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eit mehr als hundert Jahren haben ſich die „Jahrbücher“ bemüht, der inneren Be⸗ 

ſinnung und der ſachgemäßen Klärung der geiſtigen Aufgaben zu dienen, die ſich aus 
dem vielfältigen Leben unſeres Volkes ergaben. An dieſer Zielſetzung wollen ſie auch heute 
in einem vertieften Sinne feſthalten. Denn der durch den Nationalſozialismus bewirkte 
Wiederaufſtieg unſeres Volkes ſtellt auch an die geiſtige Arbeit neue Anſprüche. Zumal die 
Wiſſenſchaft hat ſich mehr als früher ihrer Abhängigkeit vom völkiſchen Schickſal und ihrer 
dienenden Funktion im Leben des Volkes bewußt zu ſein. Das verpflichtet ſie zu neuen 
Frageſtellungen und fordert neue methodiſche Mittel. Hier ſehen die Jahrbücher ihren Auf⸗ 
gabenbereich. Sie hoffen gerade auch im Blick auf Univerfität und höhere Schule zum Ort einer 
wahrhaft lebendigen Begegnung aller derer zu werden, in deren Arbeiten, mögen ſie auch 
auf den verſchiedenſten Gebieten liegen, der Quellpunkt ſichtbar wird, von dem ſie aus⸗ 
gehen müſſen und dem ſie immer wieder dienſtbar bleiben: der lebendige deutſche 

Menſch auf ſeinem Weg zu Volk und Reich. 
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Neue Jahrbücher Heft 2 / 1087 
Mit der Arbeit von Röhler-Heidelberg über den Reichs- 
gedanken bei den Humaniſten und bei Luther 
ſetzen wir unſere Unterſuchungen zur Geſchichte der Reichs— 
idee fort. Weitere Aufſätze zu dieſem bedeutſamen Anliegen 
unſerer politiſchen und geiſtigen Geſchichte werden folgen. 


Die Abhandlung von Günther-Berlin lenkt den Blick auf 
die für die Zukunft unſeres Volkes ſo bedeutſamen Fragen 
der ländlichen Soziologie. 


Schubert⸗Leipzig verſucht an Hand einer Deutung des 
Rokutai- Prinzips die inneren Triebkräfte der japaniſchen 
Kultur zu erhellen, in der der Wille zur Bewahrung der 
angeſtammten Art ebenfo kräftig lebendig iſt wie die Bereit- 
ſchaft, das Gute aus den fremden Kulturen zu übernehmen. 


Hausrath⸗ Heidelberg deckt germaniſche Märchen— 
motive in griechiſchen Tierfabeln auf und beleuchtet mancher— 
lei neue und bedeutſame Zuſammenhänge im Bereich der 
alten Tierdichtung. 


Der Aufſatz von Horn-Dresden iſt dem Dichter Grabbe 
gewidmet, der hier in vieler Hinficht in einem neuen Lichte 
erſcheint und ſich auch unter neuen Geſichtspunkten als eine 


große und eigenartige Kraft unter unſeren Dramatikern erweiſt. 


Über neue Bücher zur Dichtungsgeſchichte und über 
neue Textausgaben unterrichtet der Problemaufſatz von 
Müller⸗Leipzig — nicht ohne den Blick auf neue grund- 
ſätzliche Forderungen zumal für die Geſchichte der Dichtung 
zu lenken. 


Das Heft ſchließt mit den wiſſenſchaftlichen Fachberichten über 


Philoſophie, Proteſtantiſche Religion, Kunſt— 
wiſſenſchaft und Geographie. 
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Der deutſche Reichsgedanke bei den Humanijten 


und Luther. 
Von 
Walther Köhler. 


Aus nebelhaftem Dunkel, mythologiſch verwurzelt, ſteigt im Orient die 
imperiale Idee empor. Seine wertvollſte Gabe war die Handreichung, die er 
dem großen Alexander, ſowohl dem der Geſchichte als beſonders dem der Sage, 
für ſein Weltimperium bot. Seitdem haftete der Reichsgedanke im Sinne des 
univerſalen, die Menſchheit politiſch und kulturell zuſammenbindenden Welt⸗ 
imperiums. Das Alexanderreich zerfällt, aber die Idee bleibt, wirft aber ihren 
Schwerpunkt vom Oſten nach dem Weſten und verankert ſich in Rom durch 
Caeſar und Oktavian (Auguſtus): der „Romgedanke“ wird geboren — in 
einer glücklichen Schwebe von Realität und Idealität wurden hier Werte aller 
Art zu einem geſchloſſenen, weltverbindenden Ganzen zuſammengefügt. Aber 
umbarmherzig riß die Wirklichkeit im Sturme der ſogenannten Völkerwanderung 
durch den Einbruch der Germanen die Einheit auseinander: oſtrömiſches und 
weſtrömiſches Reich ſind Hälften, in denen gewiß das Bewußtſein vom Ganzen 
noch lebt und in Eingriffen hüben und drüben ſich auswirkt, die aber doch je 
länger deſto deutlicher ihre Sonderpolitik und — ihre Sonderideologie ausbilden. 
Der Orient, repräſentativ angeſchaut in Kaiſer Juſtinian, vererbt die altrömiſche 
Reichsidee auf alle die verſchiedenen Völker, die ſich hier erobernd und herrſchend 
emporwerfen. 

Der deutſche Reichsgedanke wurzelt nicht hier, iſt aber als weſtlicher in keiner 
Formgeſtalt nicht ohne den öſtlichen lebensvoll geworden. Der abendländiſche 


Flügel des römiſchen Adlers hing zerfetzt in der Luft, als 410 die „Barbaren“, 


die Goten, die „ewige Roma“ zerſtörten. Aber die Idee gewinnt eine wunder⸗ 
ſame, umformende Wiedergeburt. Man möchte ſagen: das weſtrömiſche Reich 
ſtirbt hinein in die chriſtliche Kirche, in der ebenfalls ein „ewiges Rom“ lebt, 
das Rom des Petrus, des Apoſtelfürſten und (wie man glaubte) erſten römiſchen 
Biſchofs. Leo I. verkündete damals: das Rom des Petrus iſt ein neues, chriſt⸗ 
liches „Haupt der Welt“, Petrus der zweite Romulus, alle weltliche Macht muß 
vor der religiöſen Weltherrſchaft Roms erblaſſen. Der chriſtliche Romgedanke, 
ſeinerſeits in einem langen Prozeſſe geworden, ſaugt die politiſche Reichsidee 
in ſich auf, ohne es doch im letzten Weſensgrunde zu dürfen. Denn „mein Reich 
iſt nicht von dieſer Welt“, hatte Chriſtus, der Herr der Kirche, verkündet. Hier 
ſchlug ein Gewiſſen des kirchlichen Romgedankens, es kam nur darauf an, wie 
ſtark es pulſierte. Die Tatſächlichkeit der Verhältniſſe widerſprach der Ideologie 
noch ſtärker: Der kirchliche Romgedanke lebte politiſch von Anleihen, und nun 
ſpannen ſich die Fäden zum mittelalterlichen deutſchen Reichsgedanken, als der 
römiſche Biſchof Stephan II. die Anlehnung bei dem N Pipin 
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ſuchte und fand. Sie ſtand von Anfang an unter dem politiſchen Zwang der 
Ablöſung vom oſtrömiſchen Kaiſer, der den alten Romgedanken repräſentierte 
und im Weſten auch noch über Gebiet und Rechte verfügte. Aber mit der Negation 
der Alten war die Poſition des Neuen noch nicht geſchaffen, es war in den Fran⸗ 
ken nur der Faktor bereit geſtellt, aus dem es erſtehen würde. In eigenartiger 
Verkettung der Umſtände, für ihn ſelbſt nicht ſonderlich rühmlich, führt der 
Vertreter des kirchlichen Romgedankens, Papſt Leo III., durch die Kaiſerkrönung 
Karls des Großen am Weihnachtstage des Jahres 800 Politik und Ideologie 
zu einem überaus wirkungsſchweren Abſchluß: der deutſche Reichsgedanke tritt 
ans Licht. Aber er will ſehr ſorgfältig umgrenzt ſein. Er umfaßte gegenſätzliche 
Möglichkeiten. „Deutſch“ war an dem neuen Kaiſergedanken zunächſt nur dieſes, 
daß ſein Träger ein Franke war. Gewiß war bei den Franken ſeit den Tagen 
Chlodwigs ein politiſches Rombewußtſein lebendig, zu dem bald ein ſehr leb⸗ 
haftes, zur Devotion geſteigertes religiöſes kam, aber eine eigentliche Romidee 
beſitzt man hier noch nicht, ebenſowenig einen römiſchen Kaiſergedanken. Uni⸗ 
verſale Momente jedoch ſind da, können ſogar römiſch verankert werden, wenn 
die Franken wie die Römer die Urahnen in den Trojanern erblicken; ftärker 
freilich find die Verknüpfungen mit chriſtlicher Univerſalität: die Franken wiſſen 
ſich als das auserwählte Volk Gottes, ihre Fürſten als die altteſtamentlichen 
Könige, als Vorkämpfer der chriſtlichen Welt; Karl der Große iſt ſchon vor der 
Kaiſerkrönung „Rektor des chriſtlichen Volkes“. Das alles wächſt aus dem 
Fränkiſch⸗Nationalen heraus und führt nicht zum Akte von 800. Der wurzelt 
durchaus in der Gedankenwelt der römiſchen Kurie. Die band zuſammen. Zu 
einer Syntheſe, aber nicht zu einer organiſchen Verſchmelzung. Trotzdem das 
neue Kaiſertum in die Kontinuität der alten römiſchen Reichsidee eingebaut 
war: nach der kirchlichen Tradition der Danielweisſagung (Kp. 7) war das rö⸗ 
miſche „Reich“ das letzte auf Erden, alſo konnte die Neuſchöpfung von 800 
ideologiſch nur eine Metamorphoſe der Form, die den Kern wahrte, geweſen 
fein — „das römiſche Reich war auf die Germanen übergegangen“, aber eben als 
römiſches Reich. 

Dieſe Ideologie wäre einer organiſchen Verſchmelzung wohl weniger hinderlich 
geweſen, wenn nicht der politiſche Führer der kirchlichen Romidee, der römiſche 
Biſchof, fie in ihre Form gebracht hätte. Die Verkuppelung des kirchlichen Nom; 
gedankens mit jener Metamorphoſe, fo daß im diplomatiſchen Spiel „Rom“ 
amphiboliſch⸗zweideutig zu ſchimmern pflegt, anſchaulich geſprochen: die ſchein⸗ 
bar rein liturgiſche, in Wirklichkeit hochpolitiſche Symbolik der Krönung durch den 
Papſt ſpaltete die Verſchmelzung auf in ein Nebeneinander zweier Mächte, 
Kaiſer und Papſt, Staat und Kirche, das der Reichsgedanke zwar verband, aber 
nie organiſch ſich vereinen ließ. Das Nebeneinander mußte bei den beiderſeitigen 
Anſprüchen Rangſtreit werden, das Ziel war hüben und drüben dank der alten 
univerſalen Imperiumidee die Weltherrſchaft. Die Geſchichte des Mittelalters 
zeigt die Verblutung der beiderſeitigen Kräfte in wechſelvollen Schickſalen. Aber 
eine Ausblutung der Idee iſt nic 728 Im Gegenteil: der Reichs⸗ 
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gedanke erlebt gerade in der Zeit, da politiſch das Reich zuſammengebrochen 
war, eine Auferſtehung. Und zwar als betonter deutſcher Reichsgedanke. 

Durch den Humanismus. 

Natürlich iſt er mit gewiſſen Tendenzen der Vergangenheit verwurzelt. Der 
humaniſtiſche Reichsgedanke iſt von italieniſchen ideologiſchen und realpolitiſchen 
Vorſpielen nicht zu trennen, und die in Frage kommenden Humaniſten ſind faſt 
durchweg in Italien geweſen. In der italieniſchen Renaiſſance lebt eine eigene 
Romidee: das republikaniſche Rom, nicht Caeſar, ſondern Brutus, nicht der 
Imperator, ſondern der Senat und die Demokratie. Dieſes Rom lebte in 
Arnold von Brescia und den lombardiſchen Städten, fpäter in Cola di Rienzo, 
hier mit bezaubernder Farbenpracht univerſal ausgebaut. Oder auch in den 
Städterepubliken Italiens. Die vorſpielende Bedeutung dieſer Ideologie für 
den Humanismus iſt eine doppelte, negativ und poſitiv. Die Kaiſeridee wird 
hier preisgegeben, die ganze tranſzendente Geſchichtsphiloſophie und die Welt⸗ 
monarchientheorie wird beſeitigt, der Gedanke einer Übertragung des Imperiums 
iſt hier ſinnlos und Boccaccio ſagt dem deutſchen Kaiſer Karl IV., dem fremden 
Barbaren, ab, weil er in Italien nichts zu ſuchen habe. Die antideutſche Note 
wirkt hier natürlich nicht auf die Humaniſten, wohl aber die Auflockerung des 
alten univerſalen römiſchen Imperiumgedankens. Poſitiv: das Hochkommen 
des Nationalbewußtſeins, das in dieſen Verfechtern altrömiſch-republikaniſcher 
Tradition ſich regt. Dieſe Kreiſe wollen weder den deutſchen Kaiſer noch den 
römiſchen Biſchof zu ihrem Herrn, ſondern das bodenſtändige Stadtregiment. 
Die ganze mittelalterliche Plattform für den Reichsgedanken wird hier weg⸗ 
gezogen und der Monarchiſt Dante mit ſeiner Kaiſeridee erſcheint als ana⸗ 
chroniſtiſcher Utopiſt. Zeigte nicht gerade Italien am ſinnfälligſten die hoffnungs⸗ 
loſe Zerſchellung des alten univerſalen Reichsgedankens an der Brutalität der 
politiſchen Wirklichkeit? War „Rom“ und der Erdkreis, zum mindeſten der 
kultivierte Erdkreis, je Identität geweſen?! Das Recht des Nom; und Reichs⸗ 
gedankens wurde durch die Geſchichte Lügen geſtraft. Wirklich erwachte an dem 
ſchneidenden Kontraſte zwiſchen Ideal und Wirklichkeit hiſtoriſches Bewußtſein: 
auch hier im Gebiete des Gedankens ſpaltete ſich die Einheit in eine Vielheit 
auf, der Zeiten Unterſchied wurde lebendig, geſchichtliche Kritik am Romgedanken 
erwacht. Italiener waren es, Marſilius von Padua und Lorenzo Valla, die den 
Betrug der „Schenkung Konſtantins“ aufdeckten, jener Urkunde, die ſeit den 
Tagen Pipins den Anſpruch des Papſtes auf den Weſten des alten römiſchen 
Reiches gedeckt hatte. Mit ihr ſchien der Papſt als der eigentliche Herr des Im⸗ 
periums legitimiert — jetzt war dieſes ganze, einen Eckpfeiler der ausgebildeten 
kirchlichen Romidee darſtellende Geſchehen Lüge! In Macchiavell iſt das Bewußt⸗ 
ſein lebendig, die angebliche Kontinuität des Reichsgedankens durch die Zer⸗ 
ſtörung des weſtrömiſchen Reiches im Sturme der Germanen hindurch auf⸗ 
zulöſen und im germaniſchen Einbruch Neues an Stelle einer Fortſetzung des 
Alten zu erblicken. Lionardo Bruni beſtreitet das Recht, im Kaiſertum eine 
ununterbrochene Fortſetzung des Imperium Romanum zu ſehen; der „Übers 
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gang“ oder, wie der Papſt zu ſagen pflegte, um ſeine Initiative in einen Anſpruch 
für alle Zeiten umwandeln zu können, die „Übertragung“ des römiſchen Reiches 
und der Imperatorwürde von den Römern auf die Germanen war ein Ein⸗ 
ſchnitt, nicht eine Umfärbung eines laufenden alten Bandes geweſen. 

In dieſe Kritik an der Überlieferung miſchten ſich, bald mehr, bald minder 
deutlich, die Töne des Gewiſſens des chriſtlichen Romgedankens. Verſtummt 
waren ſie nie, aber die Papſtkirche hatte ſie zu erſticken gewußt. Die Maßloſigkeit 
kurialen Weltherrſchaftsanſpruches im XIII. und XIV. Jahrh. ließ das Bild 
des ganz anderen Urſprungs neu geboren werden: auch das Evangelium 
erlebte in Italien eine Renaiſſance, und aus ihr ſtrömten Antriebe in die Renaiſ⸗ 
ſance der Literaten und Politiker, um ſich im deutſchen Humanismus fortzu⸗ 
ſetzen. Hier wird das Wort des Kirchenvaters Hieronymus lebendig: „Nach der 
Apokalypſe des Johannes ſteht auf der Stirne der Buhlerin im Purpur ge⸗ 
ſchrieben ein Namen der Läfterung, d. h. Roma aeterna“. Man kehrt es aber 
nicht gegen das kaiſerliche Rom, ſondern gegen das päpſtliche. „Rom“ verliert 
ſeine Amphibolie und wird ganz eindeutig begriffen. Aus der langen Kette 
„evangeliſcher“ Reformforderung der Rückkehr zum Urſprung, vielfach in klei⸗ 
neren oder größeren Sektenbewegungen zuſammengeballt, hebt ſich als beſonders 
wirkungsvoll heraus die Ideologie der Joachimiten, der Anhänger des Joachim 
von Fiore (nicht etwa der Heilige von Aſſiſi, der auf Renaiſſance, Humanismus 
und Reformation in keiner Weiſe in dieſem Sinne wirkte). Hier war prophetiſch 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft periodiſiert, und die Gedanken kreiſten 
um „das Reich“, in kirchlichem Schema trinitariſch nach Vater, Sohn und 
Geiſt gegliedert, das „dritte Reich“ aber als letzte und höchſte war nicht 
„Kaiſer“ oder „Papſt“, ſondern Friede und Freude, Einigkeit und Liebe im 
heiligen Geiſt. Hier war der Reichsgedanke völlig entpolitiſiert, er war aufgelöft 
in eine chriſtliche Eschatologie von zwingender Kraft gegen jegliche „Weltlichkeit“ 
des Papſtes, der der Hüter der chriſtlichen Kirche zu ſein berufen ſchien; man 
konnte — und nicht nur hier — unter der Wucht des Kontraſtes dieſen Anſpruch 
in ſein Gegenteil verkehren und den „Stellvertreter Chriſti“ zum Antichriſten 
ſtempeln. Dann löſte ſich der chriſtliche Romgedanke und die „römiſche“ Reichs⸗ 
idee tatſächlich auf. 

Als der deutſche Humanismus nach dieſen reichen Vorſpielen auf die Szene 
trat, brachte er nicht eine „Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums“, wie 
man die italieniſche Renaiſſance nicht eben glücklich zu nennen pflegt, ſo gewiß 
in die äußere Form manches aus Cicero, Quintilian u. a. überging, aber er 
wandte den Grundſatz des Rückgriffes auf die Quellen der Vergangenheit an 
auf die deutſche Geſchichte und holte literariſche Schätze aus ihrer Vorzeit ans 
Tageslicht. Der Reichsgedanke der Humaniſten hat ſich nicht nur an über⸗ 
kommener Tradition oder an Neubelichtung alter Quellen geformt, ſondern 
ebenſoſehr an neu erſchloſſenem geſchichtlichem Stoffe. Eine bibliographiſche 
Aufzählung iſt hier nicht beabſichtigt; es ſei daran erinnert, daß Ulrich von Hutten 
die Verteidigungsſchrift des Biſchofs Walram von Naumburg für Heinrich IV. 
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„De unitate ecclesiae conservanda“ und die aus England ſtammende, ver⸗ 
mutlich Ende des XIV. Jahrh. verfaßte Schrift „De schismate extinguendo“ 
herausgab. Für Deutſchland war es Neuentdeckung, als der ritterliche Humaniſt 
1517 die Flugſchrift Vallas „De falso credita et ementita Constantini dona- 
tione“ durch den Druck bekannt machte. Der Wiener Humaniſt Konrad Celtis 
veröffentlichte die Werke der Hrotsuitha von Gandersheim, weil ſie ihm ein Bei⸗ 
ſpiel zu ſein ſchienen für die große Bedeutung der deutſchen Kultur. Und wie hat 
die „Germania“ des Tacitus gewirkt, von Beatus Rhenanus kommentiert 
und ganz für Deutſchland in Anſpruch genommen! „Dieſe Namen (der Ger⸗ 
manen bei Tacitus) bedeuten uns etwas, den anderen nicht“, urteilte Jakob 
Wimpfeling. Auch Caeſars „De bello Gallico“ wurde neu lebendig und 1507 
durch Ringemann ins Deutſche übertragen. Deutſche Heldengedichte und deutſche 
Chroniken (Otto von Freiſing) wurden wiedergewonnen, Johannes Sichardus 
ſammelte die deutſchen Volksrechte, ja, bei Rhenan begegnen in einem deutſchen 
Geſchichtswerk die erſten alt deutſchen Worte — aus Otfrieds „Kriſt“. Dieſe 
Geſchichtswerke, deren der deutſche Humanismus durch Aventin, Peutinger, 
Celtis, Wimpfeling, Cuſpinian, Naukler, Münſter u. a. eine ganze Reihe 
zeitigte, verarbeiten das Alte und das Neue, mehr oder minder ſind ſie Bücher 
von Kaiſer und Reich, und ſchauen Vergangenheit und Gegenwart im Blick⸗ 
punkt des vergangenen und gegenwärtigen Reichsgedankens. Wie iſt er? 

Der deutſche Humanismus ſtößt den kirchlichen, päpſtlichen Romgedanken ab. 
Schärfer noch und grundſätzlicher, als es in Italien geſchah. „Rom“ iſt hier ein 
beſtimmt geprägtes Bild, die Roma impia, der Inbegriff des Geizes, der Sitz 
des Antichriſten, der oberſte der Räuber, die Mörderkuhle, ſeine Bewohner ſind 
Knechte, ſogar, wie Heinrich Bebel mit grimmem Hohne ſagt, dem Knecht der 
Knechte untertan. 

„Im Jubeljahr des Bapſts verrucht Und Chriſtus ſpricht mit Worten clar: 

Das Reich Gottes wird zu Rom geſucht, Das Reich Gottes iſt in üch fürwar.“ 

Oder in Proſa: „Syder (Seitdem) der zeyt, das der Babſt rych iſt worden, 
ſynd keyſer, künig, hern, fürſten und bevor der adel verdorben. Der Babſt ... 
hat dem Keyſer ſyn haupſtat Rhom geſtolen, abgelogen.“ „Wo Rom iſt, findeſt 
Du keinen Römer, nichts; Römerinnen ja, aber keine Römer, alles iſt voll 
von Luxus und obſcönen Lüſten“, ſchrieb Ulrich von Hutten an ſeinen Freund 
Crotus Rubeanus. Ihm war „Rom“ Erlebnis geworden, darum die Sicherheit 
und Zielbewußtheit feines Romhaſſes. Seine Epigramme und Flugſchriften, 
auch die Anſätze zur Geſchichtſchreibung bei ihm atmen ihn ausnahmslos. 
Der ganze Aufbau des päpſtlichen Syſtems, von ihm einmal mit einer voll⸗ 
gefüllten Scheune verglichen, in der der unerſättliche Kornwurm ſitzt, mit feinen 
Verzweigungen in allen Ländern, feinen Finanzpraktiken und betrügeriſchen 
Kniffen iſt ihm Schmach und Schande. „Solch unnütz Volk und weibiſch Leut, 
regieren König und Fürſten heut, und haben das oberſte Regiment.“ Aber war 
das nicht mehr oder minder für jeden Deutſchen damals Erlebnis geworden? 
„Es ſind die Deutſchen der römiſchen Barbarei inne worden“, ſprach eine Zeit⸗ 
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ſtimme kurz und treffend. Dieſe Ausbeutung durch die an die römiſche Kurie 
zu zahlenden Gelder, von den geiſtlichen Obern gefordert, von ihnen auf die 
Schafe der Herde abgewälzt, ſpürte jeder, auch ohne eine Wallfahrt an Ort und 
Stelle zu machen. Als die Wurzel alles Übels aber wird durch den deutſchen 
Humanismus und die von ihm beeinflußte Publiziſtik die Einmiſchung des Papſt⸗ 
tums in den Reichsgedanken neu aufgedeckt. Der Reichsgedanke iſt dadurch 
verpfuſcht worden. Durch päpſtlichen Betrug. Der hub an mit Papſt Silveſter. 
„Papſt Silveſter hat Kaiſer Konſtantin dazu gebracht, das ganze Italien wider 
ſein aide und pflicht dem römiſchen Kaiſertumb entzogen, ime geben.“ Die Päpſte 


„hand nach dem Keiſertum gerungen, Damit die ordnung gots verletzt. 
Den Keiſer von dem reich getrungen, Sie hand gſagt: der Keiſer habs Silveſtro 
Und ſich mit gewalt ins neſt geſetzt, geben.“ 


Man weiß, daß hier eine Entwicklung anſetzte, und bemüht ſich, ihre einzelnen 
Glieder zu erfaſſen. Am durchgreifendſten wieder Ulrich von Hutten: „Anzeig, 
wie allwegen ſich die römiſchen biſchof oder bäpſt gegen die teutſchen Kayſern 
gehalten haben“ eine Reichsgeſchichte des Mittelalters in der Schau päpſt⸗ 
licher Widerrechtlichkeit. Ein anderer greift eine Epiſode heraus: „Alſo eroffnet 
ſich die hoffart des römiſchen babſt Bonifacii des dritten (i. J. 607), do er 
begert und erwarb von dem Keiſer Phoka, daß durch kaiſerliche erkantnus uss⸗ 
ging, daß die römiſch Kilch das haupt aller andern Kilchen genant wurd. Jez 
ſagen ſie, (ſie) ſien us götlichem gewalt das haupt, und haben den Keiſer under⸗ 
truckt, im dankbarkeit bewiſen: was ſie us keiſerlichen gnaden entpfangen han, 
haben ſie iez ein recht gemacht und ſchlahen den Keiſer mit ſim eigen ſchwert.“ 
So oder ſo, das Ergebnis war allemal der Anſpruch, „daß der Papſt der wahre 
Kaiſer iſt und der deutſche Kaiſer nur Vogt und Vikar des Papſtes im Reich“. 
Der Papſt ſpricht: „ich byn her des reichs, der Kayſer iſt mein vogt, darumb hab 
ich genommen das reich von den Grecken und von den Frantzhoſen und habs 
nun geben den freyen Teutſchen, auf das ſy mein Knecht ſein und ir gut mein 
eygen werdt. Wan der Kayſer ſtirbt, ſo erb ich das reych, und wirt ſ. Peters. Ich 
byn ein herr des irdiſchen und hymliſchen Keyſertums, der Kayſer muß mir 
ein eydt ſchweren als ſeinem herrn, das er mein undtertan ſein wöll und mich er⸗ 
höhen und eeren. Ich hab Keyſer und Künig umb zeitlicher Ding willen abgeſetzt 
und verbant. Ich achte mich glych der Sonn und den Keyſer glych dem Mone.“ 
Die einzelnen Sätze waren quellenmäßig mit dem corpus iuris canonicum 
belegt. So verſteht man, wie der ſogenannte „oberrheiniſche Revolutionär“, 
vielleicht der wirkungsvollſte Publiziſt aus elſäſſiſchem Gebiet, die gänzliche 
Beſeitigung des kanoniſchen Rechtes fordert. Mit dieſem Mantel wird auch der 
Herzog ſelbſt fallen. Und er ſoll fallen: der römiſche Pontifex als Haupt aller 
Völker und Herr des Reiches wird von den Humaniſten verpönt. Italien, 
Germanien, Gallien uſw. ſind nicht „Reiche der Kirche“, die Kaiſeridee, ſagt 
der humaniſtiſche Juriſt Jakob Spiegel, iſt von Gott und nicht vom Papſte. 
Eine päpſtliche Krönung iſt darum überflüſſig. Hutten meinte, man ſolle den 
Biſchof von Rom herabſetzen und geringer machen, damit die Biſchöfe alle 
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gleich ſind. In hübſch gewähltem Bilde ſagte er ein andermal, man ſolle Rom 
an ſeine alte Krippe weiſen. 

Das hieß „Rom reformieren“, wie wiederum Hutten und mit ihm der ganze 
deutſche Humanismus fordert. Nicht etwa ſoll es verſchwinden. „Das ſüchtig 
Haupt hinweg zu tun, auf daß dem ganzen Leib deſto beſſer ſei“, wird von 
Hutten abgelehnt, und wenn ein Prognoſtikon Johann Lichtenbergers den Kaiſer 
gegen Rom ziehen, es erobern und alle Geiſtlichen töten läßt, ſo bedeutet das 
noch lange nicht eine Kirche ohne Oberhaupt. „Der Leib lebt nicht ohne Haupt, 
und das Haupt entfernen iſt nicht not, ſondern mag man, was ſiech iſt, davon 
abſchneiden, die Krankheit heilen. Fürwahr, den Papſt mögen wir je nit abſetzen, 
obſchon die ganze Welt ſich deſſen aus vielen Urſachen unterſtehen wollte“ (Hut⸗ 
ten). Aber wie ordnet ſich dieſes reformierte und entpolitiſierte Papſttum in 
das Reich ein? Die Antwort darauf bleibt der deutſche Humanismus ſchuldig. 
Der humaniſtiſche Reichsgedanke iſt „romfrei“, vollauf, ſoweit das Reich ein 
politiſches Gebilde und politiſcher Machtfaktor iſt. Die Papſtkirche hat hier mit 
Urſprung, Werden, Weſen und Recht nichts zu ſchaffen. Aber die Papſtkirche als 
geiftliche, unpolitiſche Größe bleibt. Weiter geht der Humanismus nicht. Seine 
Aufgabe war, den politiſchen Romgedanken abzuſtoßen und einen „romfreien“ 
Reichsgedanken poſitiv aufzubauen. D. h. er arbeitet in politiſcher Sicht. Die 
Kirchenfrage intereſſiert ihn nur, ſofern ſie die Kreiſe des Reiches nicht ſtören darf. 

Wie baut der deutſche Humanismus poſitiv auf? Was verſteht er unter dem 
immer wiederkehrenden Worte „Reich“? Man könnte vermuten, da die kirchliche 
Romidee ausgeſchaltet wird, zudem der Humanismus „zum Urſprung“ zurück 
will, es bliebe der alte Imperiumsgedanke abzüglich der kirchlichen Verpfuſchung. 
Und daran iſt etwas Richtiges. Der Reichsgedanke des deutſchen Humanismus 
hat Elemente der alten römiſchen Kaiſeridee beibehalten. Nicht zwar den „Rom“⸗ 
Gedanken, auch in dieſer rein politiſchen Färbung nicht, die Romſagen fpielen 
im deutſchen Humanismus keine Rolle mehr, die Kaiſeridee hat es nicht mehr 
nötig, dem Romgedanken Zugeſtändniſſe zu machen, wohl aber die Univerſalität. 
Der Kaiſer der Humaniſten iſt noch der Imperator mundi, Herrin und Gebieterin 
des Erdkreiſes wird Germania, wenn ſie den Reichsgedanken trägt. Ja, „die 
Grenzen des Reiches ſollen ausgedehnt werden,“ fordert Ulrich von Hutten; 
ſo wird Karl V., dem Kaiſer, nicht dem Spanier, das Recht zugeſprochen, Amerika 
zu beherrſchen. Man erwartet die Wiederaufrichtung des abendländifchen 
Reiches, ohne eine klare Vorſtellung von ihm zu beſitzen, ſo daß ſich Abendland 
mit Erdkreis (orbis terrarum) mengen kann und ſchließlich dieſer ganze Komplex 
als die „ganze Chriſtenheit“ erſcheint. Dann iſt der Kaiſer „auserkorn, das 
römſch reich zu beſitzen, uns alle zu beſchützen, die ganze Chriſtenheit.“ Und er 
bekommt den Ehrennamen Auguſtus, „das iſt ein merer des Reichs an Leut 
und Land“; über ihm ertönt es wie damals, als unter ihm Chriſtus geboren 
wurde: „Alles Übel ſollt hingelegt werden allhie auf Erden, Gott zu Lob und 
ſeiner Mutter rein (Maria) und allen Ständen nutz und gute gemain, ſollten 
alle Menſchen auf dieſer Erden, on allen Schaden und Schwertſchlag eins wer⸗ 
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den.“ Der oberrheiniſche Revolutionär hofft auf eine Univerſalmonarchie, das 
Kaiſertum als Weltimperium wird durch einen heiligen Krieg die ganze Welt 
unter ſeine Botmäßigkeit bringen: „den romiſchen Kaiſer ſol man billich für 
ein irdiſchen got erkennen“ (deus in terris, ein Begriff, der dem Juſtinianſchen 
römiſchen Recht entſtammte, dann auch vom Papſttum übernommen wurde). 
Wimpfeling ſchaut Karl V. ganz univerſal: „Kein Fürſt der ganzen Chriſtenheit 
kann ſich dieſem Herrſcher vergleichen an Macht und Reichtum; ein Friedens⸗ 
kaiſer wird er ſein für den ganzen Erdkreis. Dieſem glücklichen Fürſten werden 
einſt die Nationen der ganzen Welt zujubeln“. Hutten macht den Kaiſer zum 
Herrn der Welt wie „Chriſtus im Himmel“ und iſt ſich bewußt, daß er damit 
Erbe des römiſchen Imperator iſt. Das alles iſt altes Gedankengut aus langer 
Überlieferung; man weiß noch, daß, wie es einmal heißt, „das Neſt des Adlers 
in welſchen Landen ſteht“. 

Aber „der Adler iſt geflogen in die deutſche Nation, wo er auch her iſt zogen zu 
empfahn ſein Ehre und Kron. Seine Flügel wird er ſtrecken über alle deutſche 
Land“. Oder wie der päpſtliche Nuntius Hieronymus Aleander in einem anderen 
Bilde ſagte: „die Deutſchen haben den Tiber in ihren Rhein abgeleitet“. Das 
imperium mundi iſt ein germaniſches. Aus allen Negationen der kirchlichen 
Kaiſeridee und des politiſchen Romgedankens erwächſt der Kaiſer der deutſchen 
Nation, in einer Stärke und Kraft, daß der univerſale Schimmer verblaßt und 
eine deutſche nationale Kaiſerfigur umrißhaft emporſteigt. Die Begriffe „römiſches 
Reich“ und „deutſche Nation“ nähern ſich, ja, fließen in einander, das Völker⸗ 
gemiſch des alten Imperium macht Platz einer deutſchen Einheit, die Kaiſer⸗ 
und Reichsidee wird Magnet für die auseinander ſtrebenden Kräfte des deut⸗ 
ſchen Volkes, und die in Italien anachroniſtiſch empfundene „Monarchie“ Dantes 
wird herausgegeben als Kronzeuge der Einheit (wobei man überſah, daß Dantes 
Einheitskaiſer ein Italiener fein follte). „Das römiſche Reich ſoll iezt in deutſcher 
Nation ſein“, heißt es in einer Flugſchrift, und die „deutſche Nation“ ſind die 
deutſchen Lande, der deutſche Raum hier werden die Grenzen die Sprach⸗ 
grenzen. In dieſer Zuſammenballung des Reichsgedankens in die deutſche 
Nation, den deutſchen Raum, deutſches Denken, Fühlen und Wollen liegt 
das Neue des Reichsgedankens der deutſchen Humaniſten. Klar umriſſen iſt 
der deutſche Raum nicht, aber er wird empfunden und vorſichtig in Umriſſen 
abgetaſtet; klar umriſſen iſt hier überhaupt nichts, weder die Kaiſerfigur noch 
der Reichsgedanke, aber überall tauchen Anſätze auf zu neuen Zielen und neuen 
Wegen, und das Gewirre der Stimmen wird doch aufgefangen in dem einen 
Klang: Deutſchland. Deutſchland als eine Einheit ſchwebt über dem Ganzen, 
nicht ſowohl als politiſches Staatsgebilde, obwohl auch über Verfaſſungs⸗ 
reform manches geſagt wird, als vielmehr als kulturpolitiſche Einheit, die die 
Gegebenheiten deutſch durchdringt und deutſch ableitet. „Dem Vaterland will 
gedienet ſein“, ſo oder ſo. Der Reichsgedanke der deutſchen Humaniſten liegt 
auf einer Linie mit dem ſpäteren der Romantik. „Das ganze Deutſchland ſoll 
es ſein“, ein neuer, geprägter Patriotismus wird lebendig, aber noch herrſcht 
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bei aller Lebendigkeit des hiſtoriſchen Bildes die Ideologie vor und entwirft 
ihre Pläne und Konſtruktionen, die nicht von den Tatſachen der Geſchichte 
lernen, ſondern ſie aus vorgefaßtem Grundſatz meiſtern und zurechtrücken. 
Aus den Geſchichtsquellen der Vergangenheit werden die deutſchen Kaiſer 
hervorgeholt, und das deutſche Volk hat ſeine Lieblinge von jeher gehabt, ſie 
waren und werden neu die Vorbilder für deutſches Hoffen und Sehnen. Die 
„Kaiſerchronik“ wird geradezu eine neue Literaturgattung. Ein Karl der Große, 
ſchon längſt von reicher Sage umkränzt, ein Otto I., ein Heinrich IV. u. a. 
werden gefeiert, vor allen Dingen wird die hehre Zeit der Hohenſtaufen lebendig, 
Friedrich Barbaroſſa, „der auserwählte Degen, der billich ſoll geachtet werden 
für ein lautern claren weltſpiegel aller Fürſten und Herren“, Heinrich VI. 
und ſein Sohn Friedrich 11. Man ſieht ſie ganz deutſch, und was nicht deutſch 
erſcheint an ihnen, wird ausgelaſſen oder umgebogen. Beatus Rhenanus er⸗ 
zählt nichts von der Kaiſerkrönung Karls des Großen in Rom, und das Kaiſer⸗ 
tum Ottos J. iſt nicht Weltherrſchaft, ſondern Ausdehnung des deutſchen 
Reiches als des Zuſammenſchluſſes der deutſchen Stämme. Konrad Celtis ver; 
ſucht, die Kriege der Kaiſer in das geographiſche Schema „Deutſchland“ ein⸗ 
zufügen. Wiederum beſondere Bedeutung gewinnt Kaiſer Sigismund, weil er 
„ein reformation aufrichten“ wollte, „wie dann das buch ‚Kaifer Sigmunds 
reformation“ ausweiſet, er iſt getötet worden umb ſeiner frumbkait willen“ — 
man ſchrieb ihm eine der wirkungsvollſten und umfaſſendſten Reformſchriften 
aus der Zeit des Basler Konzils zu, nicht minder galt er als Einberufer und 
Leiter des Konſtanzer Reformkonziles. In dieſem Aufleben der großen deutſchen 
Kaiſergeſtalten, der Verknüpfung des völkiſchen Elementes mit dem imperialen, 
ſoll Germanien wieder zu ſich ſelbſt kommen. Das Gefühl für die Ehre der Nation 
erwacht, der „deutſchen Nation, die da iſt eine Königin aller Nationen“, wie 
die Begeiſterung Huttens kündete. „Tapfere Deutſche, bewahret in Ehren den 
Namen der Vorzeit“, rief Sebaſtian Brant aufrüttelnd dem deutſchen Volke 
zu. Man iſt ſtolz auf den Urſprung der Buchdruckerkunſt in deutſchen Landen, 
zur rechten Zeit war in ihr das rechte Mittel auf deutſchem Boden gekommen. 
So ruft die Geſchichte den Reichsgedanken der deutſchen Humaniſten wach. 
Werte von bleibender Geltung wurden gewonnen: daß im mittelalterliche 
Kaiſertum und Reichsgedanken auch eine germaniſche Wurzel ſteckte und nie, 
auch bei Otto III. nicht, erſtickt wurde, hat der Humanismus ergriffen und in 
nationalem Pathos zur Darſtellung gebracht. Wie es zu gehen pflegt, wenn ein 
neuer Gedanke ſich durchringt: er wird Alleinherrſcher, ſelbſt auf Koſten der 
Wirklichkeit. Der deutſche Reichsgedanke ſollte der Reichsgedanke überhaupt 
fein, von dem neuen Prinzip aus wurde die alte Ideologie deutſch umgeformt — 
eine Pſeudometamorphoſe, ähnlich der päpſtlichen Formung der Romidee, 
nur mit anderen Vorzeichen. „Wir haben das römiſche Reich beherrſcht, niemals 
das Reich uns.“ Kaiſer Juſtinian, in der altrömiſchen Romidee klaſſiſche Monu⸗ 
mentalfigur, wird von Heinrich Bebel als ſchlechter Lateiner angegriffen und 
Johann Cochlaeus ſchrieb „ſieben Klagen“ gegen ihn. Von einer „Übertragung“ 
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des römiſchen Reiches auf die deutſche Nation kann keine Rede ſein, denn „die 
deutſche Nation iſt älter als die anderen alle“. Das „römiſche“ Reich war in 
Wirklichkeit ein germaniſches. Deutſche Tugend und deutſche Art herrſchten 
am „römiſchen“ Kaiſerhofe, um deutſcher Treue willen umgaben ſich die Kaiſer 
mit einer deutſchen Leibwache, um deutſcher Tapferkeit willen trugen ſie den 
Titel „Germanicus“, das germaniſche Trier beſtand längſt, als man an Rom noch 
nicht dachte. Kann man die byzantiniſchen Kaiſer nicht aus der Geſchichte ſtreichen, 
ſo ſchließt man ſofort die Karolingiſchen an ſie an und unterſchlägt die ganze 
weſtrömiſche Entwicklung (ſo der deutſche Chroniſt Fritſche Cloſener). Caeſar 
wird eine Art deutſcher Ahnherr, der mit Hilfe der Germanen das Imperium 
ſchafft: „er baut eine Brücke über den Rhein“. Noch weiter zurückgreifend macht 
der oberrheiniſche Revolutionär Alexander den Großen zu einem „teutfchen 
Mann“, deſſen beſonderes Verdienſt die Eroberung Roms () war. Daß dann 
in der Völkerwanderung die Goten Rom zerſtörten, wird mit Stolz berichtet, 
Germania ſpricht: „mein Volk hat die Römer zerbrochen und die Cohorten ver⸗ 
jagt“, die Germanen kamen damit nur in ihr Eigentum zurück, waren doch, wie 
Wimpfeling urteilte, die Kaiſer Decius, Diokletian u. a. alleſamt Deutſche 
geweſen. Unter dieſen Umſtänden gerät natürlich auch die Dogmatik von den 
vier Weltmonarchien Daniels ins Wanken, und in reizender Folgerichtigkeit 
zieht der oberrheiniſche Revolutionär dieſe ganze Traditionslinie zu Ende, wenn 
er das Deutſchtum an den Anfang des Menſchengeſchlechtes ſetzt: „Adam iſt 
ein tutſcher man geweſen“, feine Sprache war ‚all Mann's“, d. h. das Alleman⸗ 
niſche, das durch ſeine Nachkommen den Söhnen Noahs überliefert wurde; die 
„heil“deutſche Sprache wird dereinſt alle anderen Sprachen „abtun“. Die deutſche 
Sprache im deutſchen Reiche wird zum Träger der Bildung erhoben, Sebaſtian 
Brant ſchilt den Beſuch italieniſcher Schulen eine Narrheit, die Italiener ſollen 
nach Deutſchland kommen, die deutſchen „Barbaren“, gegen die humaniſtiſcher 
Zorn ſich richtet, gibt es nicht. 

In dem Chor der vielen Verneinungen dieſes deutſchen Reichsgedankens klingt 
neben der antirömifchen Stimme eine zweite hell auf: die franzöſiſche. Das iſt 
gegenwartsbedingt durch das Aufrücken Franz I. von Frankreich gegen Habs⸗ 
burg und den Anſpruch des Franzoſen auf die Kaiſerwürde, der nicht von heute 
kam, ſondern gleich der deutſchen Kaiſeridee eine Überlieferung hinter ſich hatte. 
Am lauteſten klingen dieſe Töne im Elſaß. Jakob Wimpfelings „Germania“ 
iſt in ihrer erſten Hälfte eine ſcharfe Abſage an die franzöſiſche Politik: kein Franz 
zoſe hat jemals die römiſche Königskrone getragen, vorab Karl der Große iſt 
deutſcher Nationalität, „von welchs Durchlüchtigkeit und großmächtigen Ge⸗ 
ſchichten wir Tütſchen uns billig beriemen mögen.“ Bekanntlich hat der elſäſſiſche 
Humaniſt leidenſchaftlich gegen den Franziskaner Thomas Murner ſein Heimat⸗ 
land für den deutſchen Raum beanſprucht. Hieronymus Gebwiler, Wimpfelings 
Landsmann, ſchrieb in feiner „libertas Germaniae“ 1519 anläßlich der bevor; 
ſtehenden Kaiſerwahl: „nie und nimmer wird der hochgemute Germane das 
erniedrigende Joch des Franzoſenvolkes auf ſich nehmen. Deutſche Geſchlechter 
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haben in früheren Jahrhunderten dem Volke Kaiſer gegeben, und die deutſchen 
Geſchichtsbücher melden, daß man wahrlich gut dabei gefahren iſt.“ 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Herr des deutſchen Reiches aus deutſchen 
Landen kommt. Das Nationalbewußtſein fordert es, und der Spruch der Sibylle 
hat es geweisſagt: „aus dem oberen Deutſchland, das iſt: vom Rhein her“. 
Der oberrheiniſche Revolutionär malt es aus in prächtigem Bilde: zwiſchen 
Bingen und Baſel öffnet ſich der Schwarzwald, auf weißem Roſſe in einem 
Kleide weiß wie der Schnee mit weißen Haaren reitet Kaiſer Friedrich hervor, 
einen Bogen und ein Schwert in der Hand, um „gut geſetz“ zu machen auf Erden. 
Nüchterner und greifbarer als die Apokalyptik ſprachen die Vorbilder der Ge⸗ 
ſchichte. Ulrich von Hutten ſchenkte dem deutſchen Volke die Führergeſtalt des 
Arminius, den er geradezu zum Erlöſer emporſteigert. Dieſer „Brutus Germa- 
norum“ war „der allerbeſte und allerſtärkſte Hauptmann, der je auf Erden 
geweſen iſt, welches Lob er auch von den Feinden erhalten hat; welcher nicht 
allein ſein Vaterland, ſondern ganz Germanien und Deutſchland aus den 
Händen der Römer, in der Zeit, da ſie am mächtigſten und reichſten waren, 
entriſſen, und die Römer mit vielen unerhörten Schlachten niedergeworfen, 
männlich vertrieben und verjagt hat“. Und hatte man das Symbol nicht als 
Geſtalt erlebt in dem „Kaiſer hochgemute, hieß Maximilian?“ „Mein Ehr iſt 
deutſch Ehr, und deutſch Ehr iſt mein Ehr,“ lautete des ritterlichen Fürſten 
Wahlſpruch, und die Enſisheimer Chronik meldet von ihm: „er war ein Troſt 
der ganzen Chriſtenheit, abſonderlich aber der tütſchen Nation“. „Weichet ihr 
Oktaviane, weichet ihr Veſpaſiane, denn ein beſſerer Kaiſer als Trajan iſt da, 
mit Recht werdet ihr Maximilian den erſten Platz geben,“ dichtete Sebaſtian 
Brant; das „goldene Zeitalter“, einſt das Privileg der Zeit des Auguſtus, ſchien 
mit dem deutſchen Kaiſer Max zurückgekehrt. In ſeltenem Ausmaß hat die Figur 
dieſes Herrſchers, in dem ſelbſt ein Stück Humanismus lebendig war, den deut⸗ 
ſchen Reichsgedanken befruchtet. Was da in Überlieferung, Umformung und 
Neuſchöpfung ſich regte, er bekam alles gleichſam als Attribut angehängt, es 
verſchmolz ſich mit Tatſächlichkeiten der unruhigen, aber hoch gegriffenen Politik 
und Verwaltung des Habsburgers zum Bilde einer nationalen Idealfigur, aus 
der das Vertrauen des deutſchen Volkes zu ſeinem Kaiſer ſprach. Dieſes Ver⸗ 
trauen erbte der Enkel, er ſtand als ſolcher dem Herzen der Nation nahe, während 
der Franzoſe Franz J. als Prätendent um die Kaiſerwürde der Fremdling war. 
Der ganze Reichtum der Karlslegende überſchüttet ihn, den „allergerechtigiſten, 
chriſtenlichſten Keiſer Karolus, den durchleuchtigen Held.“ Aus dem Weſten, 
dem Elſaß, aus Nord und Süd fallen die Stimmen ein: „Kein Deutſcher wird 
ſich finden, der nicht freudigen Anteil nähme an der Erhebung dieſes Herrſchers.“ 
Das deutſche Volk hat ihn nicht gewählt, aber der Erwählte des Volkes war er. 
Weil man ihn als Deutſchen glaubte, „Kaiſer Karl, das junge, edle Blut“. 

Den von der Begeiſterung der Jahrhunderte getragenen humaniſtiſchen 
Reichsgedanken in die deutſche Verfaſſungsgeſchichte einzugliedern, iſt nicht 
leicht, ſtellenweiſe unmöglich, das Recht regiert ihn nicht, ſondern der Wunſch, 
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der hemmungslos in die Wolken greift und kaum auf die Erde blickt. Immer⸗ 
hin ſind gewiſſe verfaſſungsrechtliche Linien deutlich, und bei Ulrich von Hutten 
könnte man faſt von einer ſozialen Ordnung in Deutſchland ſprechen. )) Der 
Kaiſer iſt einer und eint das Reich. Er grenzt es ab gegen Frankreich, England, 
Spanien und „das römiſche Land“. Gewiß iſt der Stammespartikularismus 
damit nicht ſofort überwunden, elſäſſiſcher, ſchleſiſcher, weſtfäliſcher Humanis⸗ 
mus beſitzen ihre beſonderen Stammesideen, aber fie dringen durch die Über⸗ 
wölbung mit der Reichsidee nicht durch, wollen das auch nicht, und Ulrich von 
Hutten überwindet unmittelbar den Stammespatriotismus: alle ſind Deutſche, 
und die Stämme nur die Zweige an einem Baume und Glieder eines Körpers. 
Wimpfeling erinnert an das Tacituswort: das Heil Roms beſteht in der Un⸗ 
einigkeit der Germanen. Das eine Reich iſt ferner ein ſittliches: ein Glaube 
herrſcht, und der Kaiſer „ſol alle recht in ſim herzen bezeichnet han. Darumb 
kein Kaiſer ſol friheit geben wider daz recht. Ein Kaiſer ſoll ſchwören, Witwen 
und Waiſen zu beſchirmen“. Dieſes Recht iſt aber nicht das römiſche, das alte 
kaiſerliche, deſſen Rezeption in deutſchen Landen fortzuſchreiten drohte. Hutten 
ſieht darin die größte Gefahr für die heimiſche Rechtsüberlieferung, die unter 
keinen Umſtänden preisgegeben werden darf. Die Juriſten ſind Rechtsverdreher, 
weil fie das ehrwürdige „summum ius Germanorum“ mißachten. Hohes Lob 
verdienen die Sachſen oder einige Reichsſtädte, die gewiß nicht „ohne Geſetze 
leben, aber ohne Juriſten ihre Angelegenheiten regieren“, ſie ſprechen Recht 
nach alter Gewohnheit, anſtatt geſchriebener Geſetze herrſcht das Brauchtum. 
Freilich iſt der Ritter ſonſt auf die Städte, das Bürgertum und die ganze ſtädtiſche 
Kultur ſchlecht zu ſprechen: es lehnt ſie ab (weil ſie den Ritterſtand vernichten). 
Aber nicht nur deshalb. Es ſchwingt ein nationales Moment mit: die Kaufleute 
bringen ausländiſche Ware zu den Deutſchen, Spezerei, Seide, Purpur und 
andere Dinge, die die beſten und männlichen Sitten der Nation verkehren. 
Lombardiſche Geldverleiher haben das Lafter des Zinsnehmens in die Städte 
des Reiches eingeführt. „Je göttlicher etwas iſt, deſto entfernter iſt es von der 
Stadt.“ Dieſe ganze neue Sozialgruppe und die von ihr geleitete Wirtſchafts⸗ 
ordnung lehnt Hutten ab. Anderweitig, mit fortſchreitender Zeit in ſtärkſtem Maße, 
konnten ſich Stadt und Humanismus verbinden, die Humaniſten ſich verbürger⸗ 
lichen, aber durchſchlagend bleibt der Reichsgedanke, die Einheit der Nation 
unter einem ſtarken Kaiſertum. Territorialiſtiſche und föderaliſtiſche Tendenzen, 
nach denen die Zukunftsentwicklung drängte, werden abgelehnt, Reichsregiment 
und Parlament von Hutten bitter gegeißelt. „Aus Uneinigkeit werden ſie nie 
auf den Reichstagen Rat finden. Denn ihre Gewohnheit iſt, oft viele Monate 
über ein Ding ratſchlagen und nichts beſchließen. Mittlerzeit halten ſie Bankett, 
praſſen und treiben Spiel, vergeſſen den Ernſt.“ 
„Zu Nürenberg im Regiment In einem Rat, daß ihn das Reich 


Jetzt mancher Fürſt prangt, ſticht und rennt; Nach Willen ganz bleibt untertan.“ 
Die hängen ihre Köpf zugleich 


1) Vgl. H. Röhr, Ulrich von Hutten und das Werden des deutſchen Nationalbewußtſeins. 1936. 
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Gnade finden nur die Kurfürſten, weil ſie den Kaiſer in deutſchen Landen 
küren; daß Karl V. durch ſie in Frankfurt gewählt wurde, macht ihn zum deut⸗ 
ſchen Kaiſer, die Nation hat ihn damit hochgetragen. Denn „daz volk macht 
ein(en) Kaiſer, und der Kaiſer macht nit das Volk“, ſagt der oberrheiniſche Revo⸗ 
lutionär — Worte, die man nicht demokratiſch politiſieren darf, die aber die Volks⸗ 
verbundenheit des deutſchen Kaiſers bekunden. 

Der Kaiſer iſt Herr auch über die Kirche. Und wenn nun die Deutſchen ſich 
einen Kaiſer aus dem hohen deutſchen Lande wählen, fo wußte eine alte, damals 
neubelebte Prophezeiung zu künden, daß er auf einem weltlichen Konzil zu Aachen 
einen Patriarchen von Mainz erhebt, der zum (deutſchen) Papſt gekrönt wird 
und Mainz zum Mittelpunkt der Kirche macht an der Stelle von Rom: das deut⸗ 
ſche Reich hat ſeine deutſche Kirche bekommen. 

In mannigfacher Form, durchblutet von nationaler Begeiſterung, iſt dem 
deutſchen Humanismus „Kaiſer und Reich“ kritiſches Erlebnis geworden. Die 
gärenden Gedankenmaſſen zu ordnen, fehlte Kraft und Tiefe. Da kam „der 
den Wagen ſelber führt, uf dem die Wahrheit triumphiert“: Luther. „So die 
teutſch nacion meine wort wirt hören und behalten, wirt fie erlöft aus dem 
Rachen der Römer und curtiſaniſchen Hurnkinder“, läßt die Volksſtimme den 
Mönch von Wittenberg ſprechen. „Ich ward furs gantze Reich geſtelt, do ſtund 
ich als ein ſtarker Held.“ Aber es leidet keinen Zweifel, daß die deutſchen Gedanken 
der Humaniſten den „deutſchen Luther“ haben formen helfen. Geſchaffen haben 
ſie ihn nicht, er wurzelt in urſprünglicher Blutverbundenheit; ſchon ehe er die 
humaniſtiſchen Stimmen vernahm, regt ſich in dem jungen Wittenberger Pro⸗ 
feſſor der Deutſche — feine Briefe oder etwa feine Auslegung des Römerbriefes 
ſprechen vernehmbar. Aber die Zeit, in der Luther mit hinreißender Lebendigkeit 
an die Spitze der Nation gehoben wurde und eine Weile von dieſer Welle ſich 
tragen läßt, die Jahre 15191521 ſtehen unter humaniſtiſchem Einfluß, und 
ſein großes Manifeſt „an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ arbeitet teils 
mittelbar, teils unmittelbar mit humaniſtiſchen Quellen. Unter ihnen ſind auch 
Schriften von Ulrich von Hutten. Es geht da nicht nur um hiſtoriſchen Stoff, 
der erworbene Einſichten illuſtriert, ſondern die Einſicht ſelbſt iſt von hier aus 
gewonnen oder gefördert worden. Bekannt iſt der erſchütternde Ausbruch 
Luthers, als ihm Huttens Ausgabe der Schrift des Lorenzo Valla in die Hände 
kam: „Guter Gott, wie groß ſind die Finſterniſſe und Bosheiten der Romaniſten! 
Man könnte ſich wundern über Gottes Rat, daß ſo viele Jahrhunderte hindurch 
ſo kraſſe, ſo unverſchämte Lügen den Platz von Glaubensartikeln eingenommen 
haben!“ So laſſen ſich unſchwer für Luthers nationale Forderungen beim Aus⸗ 
bau des Reichsgedankens, insbeſondere für die Zurückweiſung und Bloßſtellung 
römiſcher Anſprüche die humaniſtiſchen Parallelen beibringen. 

Aber Quellen ſprechen hier nicht das entſcheidene Wort. Luther hat felbftändig 
geurteilt und auch ſelbſtändig die Vergangenheit durchforſcht. Faſt auf die 
Stunde läßt ſich der Eintritt der Geſchichte in ſeine Gedankenwelt feſtlegen: 
Frühjahr 1519, als die von Johann Eck provozierte Leipziger Disputation das 
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hiſtoriſche Recht des Papſttums und feines Romgedankens in den Mittelpunkt 
rückte. Auf Grund ſeiner Studien, vorab der kirchlichen Dekretale, ſtößt Luther 
dieſen Romgedanken ab; er iſt vom Teufel. Die Humaniſten, ſahen wir, hatten 
ihn auch abgeſtoßen, aber an die Stelle der Feder ſetzt Luther die Tat: er ver⸗ 
brennt vor dem Elſtertore zu Wittenberg am ro. Dezember 1520 das geiſtliche 
Recht und ſtößt damit, in ſeiner Sprache geredet, dem Faß den Boden aus. 
Das „Los von Rom“ war Ereignis geworden. Mehr noch: Luther ſtößt auch den 
politiſchen Romgedanken ab, die Idee vom univerſalen Imperium, das in 
uralter Überlieferung wurzelte. Die Humaniſten hatten auch hier mancherlei 
empfunden von der Zeiten Unterſchied, aber die Traditionskette war ſchließlich 
doch geblieben, nur anders geknüpft worden, und über allem Deutſchen war das 
Univerſale nicht verſchwunden. Luther durchhaut die Einheit der Überlieferung, 
es gibt kein laufendes Band des römiſchen Reiches, er begreift den geſchichtlichen 
Einſatz neuer Kräfte, das deutſche Reich iſt ein anderes als das Imperium 
Romanum. „Ohne Hörner und Zähne“ ſagt er dem chriſtlichen Adel deutſcher 
Nation: „Es iſt ohne Zweifel, daß das rechte römiſche Reich, davon die Schriften 
der Propheten, 4. Moſe 24 und Daniel, verkündet haben, längſt zerſtört iſt und 
ein Ende hat, wie Bileam, 4. Moſe 24, klar verkündigt hat, da er ſprach: Es 
werden die Chittim kommen und Aſſur und Eber zerſtören, darnach werden ſie 
auch untergehen. Und das iſt geſchehen durch die Gothen, ſonderlich aber dadurch, 
daß des Türken Reich iſt ausgegangen vor tauſend Jahren, und iſt alſo mit der 
Zeit abgefallen Aſia und Afrika; darnach iſt Frankreich, Spanien, ja zuletzt 
Venedig aufgekommen und nichts mehr zu Rom geblieben von der 
vorigen Gewalt.“ 

„Das Reich“ iſt alſo nicht mehr Weltreich, auch nicht in dem Sinne, daß es 
in „deutſche Lande“ eingebettet wird. Luther beſitzt ein ſehr lebhaftes Bewußtſein 
nationaler Differenzierung, England, Frankreich, Polen, die Türkei, Spanien, 
Portugal, die Schweiz, ſie haben alle ihre Eigenart neben Deutſchland. Gewiß 
hat es im Mittelalter ein deutſches Kaiſertum gegeben, aber Luther ſieht es 
anders, hiſtoriſch richtiger als die deutſchen Humaniſten. Es iſt nie eine Einheit 
geweſen, ſondern Titel und Name. „Karl der Große hatte drei Söhne, denen 
er das Reich verteilte, dem einen Deutſchland, dem anderen Frankreich, dem 
dritten Italien, aber bei den Deutſchen blieb der Kaiſer.“ „Zuletzt iſt das römiſche 
Reich gar an die Deutſchen kommen, die habens nach dem Titel und Namen 
ſtets aneinander über 800 Jahre gehabt.“ „Das römiſche Imperium hat niemals 
die aller mächtigſte Herrſchaft über den ganzen Erdkreis gehabt, da ſie die Perſer, 
die Parther, Indien und Germanien niemals beſiegt haben“; der Kaiſer iſt 
nicht „Herr der Welt“. Nicht das mittelalterliche Imperium ſteht vor Luther, 
ſondern das deutſche Volk. Das hat ſeine beſondere Geſchichte, ſein eigenes Ge⸗ 
präge und ſeinen beſonderen Beruf. Auch Luther liebt den Befreier Arminius. 
„Wenn ich ytzund ein Arminium het und er ein Doctorem Martinum, ſo wollten 
wir den Turden ſuchen.“ Die grundlegende Bedeutung Heinrichs I. für die Ge; 
ſchichte Deutſchlands über den Teilungsvertrag von Verdun hinaus iſt Luther 
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bewußt: „unter Heinrich war Deutſchland unter einem Herrn, da ſtund es wol 
in Germania“. Noch mancherlei weiß Luther aus der deutſchen Geſchichte, die 
Stoffmenge iſt geringer als bei den deutſchen Humaniſten, aber der Blick iſt ſchärfer. 

Aber was verſteht Luther unter Deutſchland und deutſchem Reich? Die natio⸗ 
nale Linie grenzt ab gegen die erwähnten anderen Länder, iſt jedoch nicht ſcharf 
und eindeutig zu ziehen. Sichtlich wird „Deutſchland“ für Luther ſtark durch 
den Raum der deutſchen Sprache umriſſen. Auf ſie kommt er immer wieder 
zu reden. Es gibt für ihn „eine gewiſſe gemeinſame Sprache, wenn ſie auch keine 
ſichere (nulla certa) iſt; deshalb kann ich in Nieder- und Oberdeutſchland ver; 
ſtanden werden“. Er meint die Sprache der ſächſiſchen Kanzlei, „die alle Fürſten 
Deutſchlands nachahmen. Maximilian und Friedrich (III.) haben das ganze 
Reich ſo zu einer beſtimmten Redeform geführt, haben alle ſprach alſo ineinander 
gezogen“; ſo iſt die ſächſiſche Kanzleiſprache die „gemeinſamſte Sprache Deutſch⸗ 
lands“ geworden. Er findet ſie die „allervollkommenſte“, weil ſie nicht „läppiſch 
und ziſchend die Worte pronunciert und redet.“ Die ſächſiſche Kanzleiſprache hat 
die „Dialecti“ noch nicht überwunden; es gibt in Deutſchland „unterſchiedene Art 
zu reden, daß oft einer den anderen nicht recht verſteht, wie Bayern, Sachſen uſw. 
nicht recht verſtehen, ja, die Bayern verſtehen bisweilen einer den anderen nicht 
recht, was grobe Bayern find“. Hier treten die Stammesunterſchiede zutage, 
Thüringen, Heſſen, Franken, Sachſen, Jülich — die „Länder“ (terrae) des 
Reiches. Ohne jede Problematik gehört auch das Elſaß zum Reich. Nun beobachtet 
Luther die Ahnlichkeit des Engliſchen mit dem Sächſiſchen und wiederum die des 
Däniſchen — alſo gehören England und Dänemark, die Luther politiſch von 
Deutſchland trennt, ſprachlich zu Deutſchland, in den deutſchen Raum. „Ich 
glaube, daß England ein Teil Deutſchlands iſt, weil es die niederdeutſche ſäch⸗ 
ſiſche Sprache hat; ich glaube, daß einſt Deutſche dorthin verſetzt (translati) 
wurden. Die däniſche und engliſche Sprache find ſächſiſch, und die ſächſiſche iſt 
wahrhaft deutſch, die oberländiſche Sprache iſt nicht die rechte teutzſche ſprache, 
denn ſie hat ſehr viele Hiatus und Ziſchtöne.“ Um der Sprache willen werden 
auch die Niederländer zu „Deutſchland“ gerechnet; zu Germania inferior. Das 
Oſterreichiſche und Schweizeriſche kann neben dem Heſſiſchen als deutſcher Dialekt 
gewertet werden, während „die böhmiſche Sprache zum großen Teil eine ſkythiſche 
iſt“. So gibt es für Luther ein ſprachliches „Deutſchland“, einen deutſchen Raum. 

Er deckt ſich aber nicht mit dem „deutſchen Reich“. Der deutſche Kaiſer hat 
mit England und Dänemark, die ihre eigenen Könige haben, nichts zu ſchaffen, 
und auch die Niederlande, geſchweige Spanien, trotzdem ſie Karl V. gehören, 
kommen für das „deutſche Reich“ nicht in Frage. Ebenſowenig die Schweiz; 
hier iſt die politiſche Sonderentwicklung dank dem Schwabenkriege im Bewußt⸗ 
ſein ſo gefeſtigt, daß die Schweizer Demokratie als beſonderer Verfaſſungstyp 
dem deutſchen Reiche entgegengeſetzt wird. Das „deutſche Reich“ iſt vielmehr 
der ſtändiſch gegliederte, im deutſchen Reichstag fein Repräſentativorgan be; 
ſitzende Organismus unter Führung des Kaiſers. Und Luther wünſcht ihn 
geſtrafft zu wirkungskräftiger deutſcher Einheit. Er beklagt die lähmende Reichs⸗ 
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verfaſſung, die geringe Macht des kaiſerlichen Führers, der weder Münze noch 
Zoll noch Bergwerke im Reiche beſitzt. „Der Kaiſer iſt nicht Monarch in Deutſch⸗ 
land, wie der Franzoſe und Engländer in ihrem Reiche Monarchen ſind, ſondern 
die ſieben Churfürſten ſind zugleich politiſche Glieder mit dem Kaiſer, von denen 
jedem die Sorge für das Reich auferlegt iſt, der Kaiſer hat nicht das Recht der 
Geſetzgebung.“ Luthers politiſches Denken iſt ganz von der Reichsordnung her 
beſtimmt; Friedrich der Weiſe von Sachſen iſt ſein Landesherr und der Kaiſer 
der oberſte Herr im Reiche, der Organismus war unerſchütterlich und blieb es 
für Luther auch, als ihn Kaiſer und Reich in die Acht ſteckten; als Führer einer na⸗ 
tionalen Oppoſition iſt Luther undenkbar, Hutten und Sickingen haben ſie verſucht. 

Freilich ſollte „das deutſche Reich“ etwas ganz anderes werden, als es ſchließ⸗ 
lich geworden iſt. Luther wollte ihm eine unvergleichliche deutſche Durchblutung 
geben, gewiß ſich berührend mit humaniſtiſcher Forderung, aber auch hier immer 
wieder die Tat ſtatt der Feder. Schon daß er in deutſcher Sprache ſchrieb! Als 
der erſte, vor den Humaniſten; Hutten u. a. folgten erſt ſeinem Vorbilde. 
Luther bricht damit die Vorherrſchaft des Lateiniſchen in der Literatur ſeines 
Volkes. In den Schulen ſollen neben den „Sprachen“, die Luther beſtehen läßt 
ſchon um des Verſtändniſſes der Bibel willen, in der Geſchichte deutſche Chroniken 
getrieben werden, damit die Jugend lerne von „deutſcher Nation, die von edler 
Natur, beſtändig und treu in allen Hiſtorien gelobt wird“. Das Rechtsleben 
wird neu aufgebaut, aus dem Volke heraus. Das kaiſerliche, d. h. römiſche Recht 
ſoll nur zur Not gebraucht werden, im übrigen iſt es billig, daß „Landrecht und 
Landſitten den kaiſerlichen gemeinen Rechten werden vorgezogen. Und wollte 
Gott, daß, wie ein jeglich Land ſeine eigene Art und Gaben hat, ſie auch mit 
eigenen kurzen Rechten regiert würden, wie ſie regiert ſind geweſen, ehe ſolche 
Rechte ſind erfunden worden. Die weitläufigen und ferngeſuchten Rechte ſind 
nur Beſchwerung der Leute und mehr Hindernis denn Förderung der Sachen“. 
Man müßte die Schrift „an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ ausſchreiben. 
um ſein Programm vom Aufbau des deutſchen Volkes näher zu umreißen. 
Luther hat Blick für des Volkes Wehrkraft. „Die deutſchen Leibe ſind vor Zeiten 
geweſen wie Rieſen.“ Auch die ſcheinbar ganz moderne Frage nach geſundem 
Nachwuchs hat ihn beſchäftigt: Gebrechliche ſollen ſich nicht fortpflanzen dürfen, 
ihre Nachkommenſchaft wäre eine Laſt für das Land. „Einen Krüppel ſah ich 
Krüppel⸗Kinder zeugen. Sie wollen ehelich verbunden werden und machen das 
Land voll Bettler; man ſoll ſie ausheilen“, d. h. entmannen. 

Zum deutſchen Reiche gehört die deutſche Kirche. Sie aufzubauen iſt Sache 
der weltlichen Macht. Eine ökumeniſche Papſtſynode oder das concilium uni- 
versale alten Stils kennt Luther nicht mehr, er fordert das freie Konzil in deut⸗ 
ſchen Landen, einberufen und geleitet vom Kaiſer. So unklar die Einzelheiten 
der Zuſammenſetzung dieſes Gremiums ſind, die Unterordnung unter die 
nationalen Belange leidet keinen Zweifel. Luther denkt 1520 auch an eine kirch⸗ 
liche Zentralbehörde für das Reich, an den „Primat in Germanien, zu welchem durch 
Appellation die Sachen in deutſchen Landen würden ordentlich gebracht und 
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getrieben“; gemeint iſt der erzbiſchöfliche Sitz von Mainz oder Magdeburg. Das 
käme praktiſch auf eine Nationalkirche heraus, iſt es aber juriſtiſch nicht, da Luther 
in der Schrift an den chriſtlichen Adel den Primat des Papſtes durchaus feſthält, 
allerdings ſeine Befugnis von Grund aus ändert. Zur Errichtung einer deutſchen 
Nationalkirche iſt es nicht gekommen, Reich und Reformation fanden ſich nicht, 
politiſch zerbrach die von Luther erſehnte Reichs-Einheit in die territoriale Viel⸗ 
heit, religiös⸗kirchlich klaffte der konfeſſionelle Spalt, den Luther nie gewollt 
hat. Wenn dann nun eine öffentliche, in Recht gefaßte Kirche errichtet werden 
ſollte, fo wurde die Landes- oder Volkskirche das Ziel. Darin blieb Luther ſich 
gleich: dem deutſchen Volke eine deutſche Kirche, und daß das deutſche Volk 
nicht eine Einheit wurde, ſondern in Länder zerfiel mit einer Mehrheit von Landes; 
kirchen, iſt nicht ſeine Schuld. Die „Kirche Gottes“, die Gemeinſchaft der Gläu⸗ 
bigen, war und blieb eine; aber um ſie ging es nicht bei der Organiſation, ſondern 
um eine weltliche Einrichtung. Die hat Luther, ſo oder ſo, ſtets national bezogen. 

Er hat freilich gewußt, was mit der Einheit des Reiches verlorenging. „Wenn 
Deutſchland unter einem Herren wäre, würde es unbeſiegbar ſein.“ Die deutſche 
Einheit faßt er in ganzer Tiefe, verkörpert im deutſchen Reich, losgelöſt von 
allem Fremden, verwurzelt gottgegeben in deutſchem Land und deutſcher Art, 
und ſtellt ſich als getreuer Gottesknecht ganz in den Dienſt ſeines Volkes. „Für 
meine Deutſchen bin ich geboren, ihnen will ich auch dienen“, ſchrieb der von 
Kaiſer und Reich Geächtete am r. November 1521. 


Aufgaben einer Ländlichen Soziologie 


im völkiſchen Staate. 
Von 


Hans F. K. Günther. 


Die Begründung eines völkiſchen Staates in Deutſchland bedeutet nicht nur 
die Rettung des deutſchen Volkes vor dem Zerfall, ſondern vor allem die Errettung 
der Grundlage alles deutſchen Volkstums und jedes deutſchen Staates, die 
Errettung des Bauerntums vor ſeiner Vernichtung. Der völkiſchen Gedanken⸗ 
welt war von jeher die Überzeugung eigen, daß das Bauerntum die eigentliche, 
die einzige Grundlage für einen Staat und ein Volkstum germaniſcher Prägung 
ſei. Aber dem vorherrſchenden wirtſchaftlichen Denken des XIX. Jahrh. und 
der hinter uns liegenden Jahrzehnte des XX. Jahrh. bedeutete das Bauern⸗ 
tum oder wie man viel lieber und in kennzeichnender Weiſe ſagte — „die Lands 
wirtſchaft“ einen Stand neben anderen, einen Stand mit vorwiegend wirtſchaft⸗ 
lichen Abſichten, denen man ſo viel Gewicht einzuräumen geneigt war, als dieſer 
„Stand der Landwirte“ mit ſeiner Bevölkerungszahl Anteil an der Geſamt⸗ 
bevölkerung erreichen konnte oder als dieſer „Stand“ bei den politiſchen Wahlen 

1) Rede in der Univerſität Berlin zum 126. Jahrestage der Univerſität am 4. November 
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Anteil gewinnen konnte an der Geſamtzahl der Reichstags; oder Landtags; 
abgeordneten. Erſt durch den Sieg der völkiſchen Gedankenwelt i. J. 1933 hat 
ſich bei mehr Menſchen als vorher die Einſicht verbreitet, daß bei tieferer Beſin⸗ 
nung auf die Lebensgrundlagen und Lebensvorgänge eines Volkes germaniſcher 
Prägung das Bauerntum überhaupt nicht mehr als ein Stand neben anderen 
erſcheinen könne, ſondern allein als die Lebensgrundlage von Volk und 
Staat ſchlechthin.?) Will man ſchon das Bauerntum als einen Stand 
begreifen, ſo kann es, ob es nun einen größeren oder geringeren Anteil von der 
Geſamtbevölkerung ausmache und wie man es in der Bevölkerungsſtatiſtik ein⸗ 
reihen mag, nur als der wichtigſte, der erſte Stand eines Volkes germaniſcher 
Prägung erkannt werden. Immer erzeugt ſich ein Volk auf dem Lande und ſtirbt 
aus in den Städten und durch verſtädternden Geiſt, der aufs Land hinausdringt. 
Immer ermöglicht das bäuerliche Leben den Gemeinſchaftsgeiſt, der die dauer⸗ 
hafteſte Kraft in einem Volkstum bedeutet; immer wird die Stadt durch das 
ihr eigentümliche Gruppenleben „Gemeinſchaft“ in „Geſellſchaft“ aufzulöſen 
drohen — um dieſe Erſcheinungen des Gruppenlebens mit einer Bezeichnung 
anzugeben, die von dem Soziologen Tönnies ſtammt. Immer wird durch 
Zuwanderung vom Lande das Volk eines Enkelgeſchlechts in den Städten etwa 
die erbliche Zuſammenſetzung zeigen, die das Großvätergeſchlecht auf dem 
Lande gekennzeichnet hat. Nur durch Maßnahmen vom Lande her kann die Auf⸗ 
artung eines Volkes, die Erhaltung und Mehrung ſeiner erbtüchtigen Familien, 
im großen ſinnvoll geplant werden: was ein Staat für die Städte tut, gehört 
überwiegend der Fürſorge für Einzelmenſchen an und ſteht recht oft unter dem 
Dichterworte: „So viel Arbeit um ein Leichentuch“ (v. Platen). 

Völkiſches Denken bedeutet ländliches, bäuerliches Denken, während das wider⸗ 
völkiſche Denken des XIX. Jahrh. immer zugleich ſtädtiſches und händleriſches 
Denken war. Es bedeutet eine durchaus folgerichtige völkiſche Zielſetzung, wenn 
Adolf Hitler einmal ausgeſprochen hat: „Das Dritte Reich wird entweder 
ein Bauernreich fein oder untergehen“) Damit war nicht geſagt, daß die 
deutſche Bevölkerung bald wieder überwiegend ländlich werden könne oder ſolle. 
Es war damit aber betont, daß das Bauerntum und ländliches Denken die 
Lebensgrundlage deutſchen Weſens und deutſcher Staatsauffaſſung werden 
müſſe, daß das Bauerntum, als ein Stand geſehen, der erſte Stand des Reiches 
ſei und daß ländliches Denken die Geſundung des deutſchen Volkstums bedeutet. 
Eines geſunden ländlichen Denkens ſind aber auf Grund ihrer ererbten Anlagen 
auch viele deutſche Städter noch fähig, wenn ſich auch ſolches Denken in den 
Städten begreiflicherweiſe mehr in den Geſinnungen äußern wird als in den 
täglichen Verrichtungen der Menſchen. Ein völkiſcher Staat wird ländliches 
Denken — und das heißt für uns Deutſche, wenn wir es mehr von der Geſchichte 
her kennzeichnen wollen: die Geſinnung des Freiſaſſen — erwecken müſſen: 
eine Geſinnung, die dem ſtädtiſch⸗auflöſenden Geiſte entgegentreten muß, der 

2) Günther, Führeradel durch Sippenpflege. 36, 41. 

3) Nach ODeutſche Agrarpolitik, Jahrg. I, H. 2, 32, 111. 
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ſich tief in alle Schichten des deutſchen Volkes eingefreſſen hat. Die deutſche Zu⸗ 
kunft wird davon beſtimmt werden, wieviel ländlicher Geiſt, wieviel von der 
Geſinnung des Freiſaſſen im deutſchen Volke wiedererweckt werden kann. Die 
Entſtädterung des deutſchen Geiſtes wird eine der verheißungsvollſten Auf⸗ 
gaben fein.) Wenn wirklich, wie man geſagt hat, 40% der deutſchen Städter 
„verhinderte Bauern“ find, fo wird die Entſtädterung der Geſinnungen in 
unſerem Volke nicht unmöglich ſein. Wenn in Frankreich le front paysan das 
Staatsweſen zu einer r&publique des paysans umgeſtalten will‘), fo wird auch 
in Frankreich die Aufgabe der Entſtädterung fich als die ſchwere Zukunftsfrage 
erheben. Wir in Deutſchland dürfen in dieſen Dingen mehr Hoffnung haben 
als die Franzoſen, weil bei uns ein Darré das Bauerntum führt und vertritt, 
der Weſen, Bedeutung und Aufgaben des bäuerlichen Geiſtes in Deutſchland 
von Grund auf begriffen hat. 

Die Wiſſenſchaften werden mit verſchiedenen ihrer Fächer zur Erweckung länd⸗ 
lichen Denkens im deutſchen Volke beitragen können. Von den verſchiedenſten 
Seiten wird auf das deutſche Bauerntum neues Licht fallen, wenn die Forſchung 
begriffen haben wird, worum es hier geht, nämlich um eine der Kernfragen 
der deutſchen Zukunft. Alles, was zu einer beſſeren Erkenntnis des deutſchen 
Bauerntums beiträgt, was uns ſolche Erſcheinungen wie die Stadt und ihr 
Gruppenleben, das Dorf und ſein Gemeinſchaftsleben beſſer deutet, was uns die 
Vorgänge der Abwanderung vom Dorfe in die Stadt, die Stellung der Familie 
in Stadt und Land, das Seelenleben des Landes und Geiſtesleben der Stadt als 
Lebensmächte und Lebensvorgänge innerhalb eines Volkes beſſer verſtehen lehrt 
— alle dieſe Forſchungen erhalten gegenüber der völkiſchen Einſicht von der Be⸗ 
deutung des Bauerntums einen beſonderen Wert und eine beſondere Dringlich⸗ 
keit. Es fehlt noch viel, bis uns verſchiedene Wiffenfchaftsfächer eine Soziologie 
und Biologie des Land- und Stadtlebens erarbeitet haben werden. — 

Ich komme hiermit zum Gegenſtande meiner heutigen Betrachtung: ich möchte 
Ihre Aufmerkſamkeit erbitten für einige Erörterungen über die Aufgaben 
einer ländlichen Soziologie im völkiſchen Staate. Beſſer würde ich wohl 
von den Aufgaben einer zu begründenden Ländlichen Soziologie ſprechen, denn 
ich muß gleich einfügen, daß man von einer Ländlichen Soziologie in Deutſch⸗ 
land heute noch nicht ſprechen darf. Man darf vielleicht noch nicht einmal von 
einer maßgebenden und allgemeinen anerkannten Soziologie in Deutſchland 
oder einem anderen Lande ſprechen; aber auf dieſe Fachfragen und Fragen 
des wiſſenſchaftlichen Verfahrens (der Methode) will ich heute gar nicht ein⸗ 
gehen, ebenſo nicht auf die Frage der Beſtimmung des Begriffes „Ländliche 
Soziologie“.“) Ich möchte zunächſt nur den Stand der Unterſuchungen und 


4) Günther, Die Verftädterung, 2. Aufl., 36, 48ff. 

5) Lämmle, Brauch und Sitte im Bauerntum, 35, 20. 

6) Bremer, Le Paysan, Deutſches Volkstum, Bd. 18, 5. H., 36, 335ff. 

7) ber die Beſtimmung des Begriffs Rural Sociology durch nordamerikaniſche Forſcher 
vgl. Phelan, Readings in Rural Sociology, 26, 621/22. 
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Frageſtellungen kurz anzugeben verſuchen, wobei zutage treten wird, daß in der 
Erforſchung des ländlichen Menſchen deutſchen Volkstums, ſeiner Familie und 
ſeiner anderen Lebensgemeinſchaften, und in der Erforſchung der ländlich⸗ 
ſtädtiſchen Bevölkerungsvorgänge noch viel zu tun übrig iſt. 

Als die deutſche Landbauwiſſenſchaft in der Mitte des XVIII. Jahrh. ent⸗ 
ſtanden war, wandte ſie ihre Aufmerkſamkeit überwiegend der Tierpflege und 
Bodenpflege zu. Zwar jener hervorragende Mann, der als der „Vater der 
deutſchen Landbauwiſſenſchaft“ bezeichnet wird, Albrecht Thaer (17521828) 
hat in ſeinem Hauptwerke „Grundſätze der rationellen Landwirtſchaft“ (1804 bis 
1812), das in viele Sprachen überſetzt worden iſt, gelegentlich den tüchtigen 
Menſchen als den Begründer eines leiſtungsfähigen Landbaues erkannt, 
jedoch ſelbſt kaum etwas anderes betrachtet als Dinge und Verfahren der länd⸗ 
lichen Arbeit. Nach ihm hat die Landbauforſchung des XIX. Jahrh. — von 
Ausnahmen abgeſehen — in der Hauptſache Pflanzenbau, Ackerpflege und Tier⸗ 
zucht betrachtet, nach der Seite des Menſchen überwiegend die Landarbeiter⸗ und 
Lohnfrage. Erſt Pohl in ſeiner „Landwirtſchaftlichen Betriebslehre“ (1885) 
hat wieder die Bedeutung des Menſchen für den Landbau betont und hat die 
Bedingungen unterſucht, denen der Menſch bei ſeiner Arbeit am Boden durch 
ſich ſelbſt und feine Umwelt unterworfen iſt. Dann hat Aereboe die menſchliche 
Seite des Landbaues betont, indem er die Leiſtung des Landwirtes überwiegend 
bedingt ſah durch menſchliche Anlagen und durch eine richtige Menſchenbehand⸗ 
lung, und endlich iſt ja ſchon mit dem Titel eines Buches von Stieger — „Der 
Menſch in der Landwirtſchaft“ (1922) — ausgedrückt, daß in Stiegers Betrach⸗ 
tung, wie dies auch in Seedorfs Betrachtung geſchieht, dem Menſchen ſelbſt 
ein beſonderes Gewicht innerhalb der Zuſammenhänge des Landbaues zukommt. 
Mit Stiegers Forſchertätigkeit war der Beginn einer deutſchen Pſychologie 
der ländlichen Arbeit gegeben. Die Arbeitswiſſenſchaft wandte ſich der Land⸗ 
arbeit zu, die Pſychotechnik unterſuchte die Beſonderheiten ländlicher Arb eits⸗ 
leiſtungen, wie die nordamerikaniſche Taylor⸗Lehre und entſprechende euro⸗ 
päiſche Verfahren zur Erforſchung menſchlicher Arbeitsleiſtungen zu gleicher 
Zeit begonnen hatten, die Beſonderheiten ſtädtiſch⸗induſtrieller Arbeitsleiſtungen 
zu erforſchen. Meiſtens verſuchte man bei dieſen Forſchungen, die Bedingungen 
zu erfaſſen, unter denen Arbeitshöchſtleiſtungen zuſtande gekommen waren. 
Auf dieſe Weiſe entſtanden die Grundlagen einer Landarbeitslehre.“) 

Solche Anfänge hat dann der Weltkrieg unterbrochen, und nach dem Welt; 
kriege fehlten der deutſchen Wiſſenſchaft die Geldmittel, um Begonnenes in 
ſo umfaſſender Anlage durchzuführen, wie dies der nordamerikaniſchen Land⸗ 


8) Vgl. Aereboe, Die Bedeutung der Landarbeitsforſchung in Gegenwart und Zukunft, 
Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft, Bd. 40, St. 34, 25, 613 ff.; Seedorf, 
Landarbeitswiſſenſchaft, ihre Entwicklung in Deutſchland, ihre internationale Bedeutung, 
Internationale Agrikulturwiſſenſchaftliche Rundſchau, N. F., Bd. II, Nr. 4, Rom 26, 79 ff.; 
Schöneberg, Pſychologie und Landwirtſchaft, Fortſchritte der Landwirtſchaft, Jahrg. III, 
H. 20, 28, gı4ff. 
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arbeitswiſſenſchaft und einer ſich begründenden nordamerikaniſchen Ländlichen 
Soziologie (Rural Sociology) ſeit den Kriegsjahren möglich war. 

Mit den deutſchen Anfängen einer Landarbeitslehre waren wohl wertvolle 
Einſichten in die Bevölkerungs⸗ und Wirtſchaftsverhältniſſe des Landes ge⸗ 
wonnen, ferner wertvolle Einſichten in die leiblichen und ſeeliſchen Bedingungen 
beſtimmter ländlicher Arbeitsleiſtungen, Einſichten in Vorbedingungen einer 
geſchickten Menſchenführung im ländlichen Arbeitsbetriebe, Anfänge zu einer 
ſeelenkundlichen Erhellung des ländlichen Daſeins. Mit allem dem war aber 
noch nicht viel getan zur Erforſchung der menſchlichen Lebensgemeinſchaften 
auf dem Lande. Man konnte bei Unterſuchungen, welche bäuerliches Weſen 
überwiegend auf beſtimmte Arbeitsleiſtungen in einer beſtimmten Zeiteinheit 
prüfen, weder eine tiefer gründende Lehre vom Seelenleben des deutſchen 
Bauern noch eine Lehre von den Gemeinſchaftsformen des deutſchen Landlebens 
erwarten, geſchweige eine Lehre von den durch die bäuerlichen Gemeinſchaften 
und das ſeeliſche Weſen des Bauern bedingten Lebens vorgängen innerhalb 
der Landbevölkerung und zwiſchen Land und Stadt. Eine Soziologie und Bio 
logie des deutſchen Bauerntums war damit noch nicht begründet. Sie zu be⸗ 
gründen und aufzurichten wird eine Aufgabe der kommenden Jahrzehnte ſein. 

Bei Begründung einer Ländlichen Soziologie in Deutſchland werden wir 
Deutſche viele Anregungen verwerten können, die uns die nordamerikaniſche 
Rural Sociology geben kann. In Nordamerika beſteht wirklich ſchon eine Länd⸗ 
liche Soziologie, zuſammengefaßt in einer größeren Zahl wertvoller Lehrbücher 
und Einzelunterſuchungen. “) Es fehlt aber in den Vereinigten Staaten auch nicht 
an der Städtiſchen Soziologie und an der Ländlich-Städtiſchen Soziologie 
(Rural-Urban Sociology), die zur Erkenntnis der Lebensvorgänge, der Sie⸗ 
bungs⸗ und Ausleſevorgänge zwiſchen Land und Stadt notwendig ſind. Ich 
möchte im folgenden einiges über die Entſtehung dieſer nordamerikaniſchen 
Forſchungen angeben, beſonders der Forſchungen, die den rural mind, die 
rural attitudes zu erkennen trachten. 

Die Aufmerkſamkeit auf die Fragen des ländlichen Lebens begann in Nord⸗ 
amerika mit der Gründung der Country Life Commission durch den Präſidenten 
Theodor Rooſevelt i. J. 1908. Dieſer Körperſchaft wurde aufgegeben, die geſell⸗ 
ſchaftlichen Bedingungen des Landlebens zu erforſchen: the social conditions 
of Rural Life. Ein Bericht (Report) über den Beginn der Unterſuchungen er⸗ 
ſchien 1911. Dieſem Bericht antwortete ein geſteigerter Anteil und Eifer vieler 
Einzelforſcher und Forſchungsanſtalten, aber auch weiterer Kreiſe des nord⸗ 
amerikaniſchen Volkes. 

Man verſteht dieſen Anteil des Volkes beſſer, wenn man bedenkt, daß das freie 
Land in den Vereinigten Staaten ſeit den neunziger Jahren aufgeteilt war, 
daß das nordamerikaniſche Staatsweſen, das von ſeiner Gründung an bis in 
die Zeit nach dem Bürgerkriege (1861-1865) überwiegend vom adelsbäuerlichen 


9) Einige Verfaſſernamen: J. M. Williams, Hawthorne, Lundquiſt⸗Carver, Hayes, Vogt, 
Sorokin⸗Zimmermann⸗Galpin, Sanderſon, Gillette, Taylor, Sims, Kolb⸗Brunner. 
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Geiſte des Germanentums durchdrungen war, inzwiſchen durch Induſtrialiſierung 
durch nicht⸗germaniſche Einwanderung, durch Verſtädterung feiner Bevölkerung 
durch Ausſterben führungsbegabter Geſchlechter in den Städten, von dieſen 
ländlichen Grundlagen aus germaniſchem Geiſte losgelöſt worden war. In Nord⸗ 
amerika wie in Deutſchland iſt ſeit 100 Jahren, beſonders aber ſeit 60 Jahren, 
die ländliche Bevölkerung, wenn ſie auch an abſoluter Zahl kaum abgenommen 
hat, doch im Verhältnis zu den an Zahl raſch zunehmenden ſtädtiſchen Bevölke⸗ 
rungen erheblich zurückgegangen. Damit iſt aber in den Volksvertretungen der 
Einfluß des Landes erheblich geſchwunden. Die ländliche Bevölkerung konnte 
leichthin überſtimmt werden, über ſie konnte hinweg regiert werden. Andere 
drohende Wandlungen vollzogen ſich zu gleicher Zeit: die Fragen der Landflucht, 
insbeſondere der gefährlichen Abwanderung Begabter in die familienwidrigen 
Städte, die Erſcheinungen eines Gegenſatzes zwiſchen Land und Stadt — der 
in Nordamerika zugleich ein Gegenſatz zwiſchen proteſtantiſchen Angelſachſen 
und katholiſcher Zuwanderung, zwiſchen germaniſcher Freiheit und Gleichheit 
und nicht⸗germaniſcher, allgemein ſtädtiſch⸗-maſſentümlicher Verzerrung von 
Freiheit und Gleichheit iſt — dann die ſtärkere räumliche und zeitliche Annäherung 
der Stadt an das Land durch Umſichgreifen größerer Städte und Ausbau des 
Verkehrsweſens: alle dieſe Dinge zuſammen und andere Wandlungen im nord⸗ 
amerikaniſchen Volksleben und Staatsweſen haben die Aufmerkſamkeit vieler 
Nordamerikaner auf die Fragen des Landbaus gelenkt. 

Dabei iſt der Blick der Forſchung gleich über das Gebiet der Landarbeitslehre, 
der Marktforſchung, der Bevölkerungsſtatiſtik und der Ackererträgniſſe hinaus⸗ 
gedrungen und hat ſich dem Weſen des ländlichen Menſchen ſelbſt zu— 
gewandt. Die Cornell University in Ithaca im Staate Newyork und nach ihr 
andere Lehranſtalten begannen, die Gemeinſchaftsformen des Landlebens zu 
erforſchen, zugleich in der Annahme, daß ſelbſt das Erträgnis verbeſſert werden 
könne, wenn das ländliche Gemeinſchaftsleben gepflegt und ſinnvoll erneuert 
werde. !“) Zwiſchen 1910 und ıgız begannen an Landbauſchulen Lehrgänge in 
Rural Sociology; andere Schulen, denen die Kenntnis des ländlichen Gemein⸗ 
ſchaftslebens und des ſeeliſchen Weſens des Farmers wichtig war, ſo beſonders 
theologiſche Lehranſtalten, folgten nach. Im Jahre 1925 hat man 34 Univerfitäten 
und Hochſchulen, 19 ſtaatliche Landbauſchulen, 134 Staatsſchulen und 39 theo⸗ 
logiſche Lehrſtätten gezählt, im ganzen 425 Lehranſtalten, die Rural Sociology 
betreiben.“) Nicht nur, was beſteht, ſoll dabei unterſucht werden, ſondern auch, 
was zur Hebung des Landlebens erforderlich iſt, was geeignet iſt, das Land⸗ 
leben reinlich, geſund, zufriedenſtellend, leiſtungsfähig zu machen, (clean, 
wholesome, satisfying, socially efficient). 


10) Vgl. Taylor, The Rise of the Rural Problem, The Journal of Social Forces, Bb. II, 
24, 29 ff.; Hoffer, The Development of Rural Sociology, American Journal of Sociology, 
Bd. 32, 26/27, 95 ff.; Waterman, Present Tendencies in Rural Sociology, Social Forces, 
Bd. VII, 28/29, soff. 

11) Vgl. auch Walther, Soziologie und Sozialwiſſenſchaften in Amerika. 27, 66. 


Hans F. K. Günther: Aufgaben einer Ländlichen Soziologie im völkiſchen Staate 123 


Der Staat kommt dieſen ländlich⸗ſoziologiſchen Beſtrebungen entgegen: es gibt 
in den United States Department of Agriculture eine Division of Rural Life. 

Die Erforſchung des bäuerlichen Seelenlebens und der ländlichen Gemein⸗ 
ſchaftsformen durch Nordamerikaner hat ſchon verſucht, das beſondere Weſen 
des Bauerntums in anderen Völkern, ja das Bauerntum der Erde über— 
haupt zu erfaſſen. Kulp, Country Life in South China, 1925, hat weſentlich 
bäuerliche Züge am Beiſpiele chineſiſchen Bauerntums zu erfaſſen verſucht, und 
dabei u. a. eine Tafel chineſiſch⸗bäuerlicher Lebenswerte entworfen oder Re⸗ 
gungen bäuerlicher Geſinnung wie den Familienſinn (familism) beſchrieben und 
Fragen wie die von „Blut und Boden“ — the blood and the land nexus 
in ihrer Bedeutung erfaßt. Sanderſon, The Rural Community, 1932, ver⸗ 
ſucht, das Bauerntum aller Völker in ſeine Betrachtung einzubeziehen. Bran⸗ 
ſon, Farm Life Abroad, 1924, gibt einen flüchtigen Überblick über das Bauern⸗ 
tum verſchiedener europäiſcher Länder in den Nachkriegsjahren. 

Der Erhellung des Stadtlebens und ſeiner Einwirkung auf Einzel⸗ 
menſchen und Menſchengruppen und ſeiner Einwirkung auf die ländliche Be⸗ 
völkerung dient in Nordamerika eine Stadtforſchung, die mit beſonderer Auf⸗ 
merkſamkeit den Vorgang der Verſtädterung betrachtet. Wir Europäer ſtellen 
uns Nordamerika im allgemeinen als ein Land vor, das vom großſtädtiſchen 
Geiſte gänzlich durchdrungen iſt. So überſehen wir, daß in weiten Gebieten 
immer noch ein ausgeſprochen ländlicher Geiſt herrſcht und daß einzelne Ameri⸗ 
kaner heute Stadt und Stadtleben ſchon als einen Irrtum, einen Fehltritt und 
Fehlſchlag der menſchlichen Geſittung bezeichnen: a mistake. 2) Ich führe aus 
dem Gebiete der Stadtforſchung und Verſtädterungsforſchung nur einige 
Werke an: Park⸗Burgeß, The City, 1925; Burgeß, The Urban Community, 
1926; Thompſon, Urbanization, 1927; Carpenter, The Sociology of City 
Life, 1931; Anderſon und Lindemann, Urban Sociology, 1932. Das 
hervorragende Werk von Sorokin-Zimmer man, Principles of Rural-Urban 
Sociology, 1919, kann anzeigen, wie umfaſſend in Nordamerika die ländlich⸗ 
ſtädtiſche Soziologie ſchon geworden iſt und wieviel Sinn ſie beſitzt für die Ein⸗ 
wirkung ländlich⸗ſtädtiſcher Siebungsvorgänge auf die erbliche Zuſammenſetzung 
der Bevölkerungen, auf deren raſſiſche Wandlungen. Wie in verſchiedenen Ländern 
Europas wird vor allem die Landflucht — the Drift to the City — als gefahr: 
bringende Erſcheinung unterſucht, und alles dies in zunehmendem Maße unter 
Verwendung der Erkenntniſſe, die von der hochentwickelten nord⸗amerikaniſchen 
Vererbungsforſchung und Erbgeſundheitslehre (eugenics) erarbeitet worden find. 

Von allen dieſen Forſchungen werden für verſchiedene Fächer der deutſchen 
Wiſſenſchaft wertvolle Anregungen ausgehen können. Für uns Deutſche iſt 
hier viel zu lernen. Dabei werden wir entſprechend den Einſichten, die uns die 
Erblichkeitsforſchung vermittelt hat, uns mehr denjenigen nordamerikaniſchen 
Deutungen von Bevölkerungsvorgängen anſchließen, welche von der die Ver⸗ 
erbung betonenden instinet school ausgehen, als den Deutungen, welche von 


12) Cook, Biology in Human Progress, The Journal of Heredity, Bd. 14, Nr. 6, 23, 259. 
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der die Umwelt betonenden behavioristic school oder gar von einer economic 
interpretation verſucht worden find. Nicht die Umwelt, auch nicht die wirtſchaft⸗ 
liche Lage und Umwelt, ſondern die ererbte Veranlagung der Menſchen und 
Menſchengruppen wird uns die ausſchlaggebende Macht ſein. Wir dürfen uns 
ja gerade gegenüber der Verbindung bevölkerungswiſſenſchaftlicher und ſozio⸗ 
logiſcher Einſichten mit Einſichten der Erbgeſundheitslehre daran erinnern, daß 
deutſche Forſcher durch eine biologiſch-ſoziologiſche Erforſchung der Bevölkerungs⸗ 
ſtrömungen zwiſchen Land und Stadt ſchon wichtige Vorarbeiten für eine 
läͤndlich⸗ſtädtiſche Soziologie geleiſtet haben. Da iſt vor allem Georg Hanſen 
zu nennen, der mit ſeinem Buche „Die drei Bevölkerungsſtufen“ (1880) die erſte 
Unterſuchung über das Abſtrömen tüchtiger ländlicher Familien in die Städte, 
das geſellſchaftliche Aufſteigen dieſer Familien in die kinderärmeren Stände 
und deren Ausſterben beſchrieb, nachdem der Ruſſe Paul Jacoby den Raubbau 
der Städte am Lande ſchon 1881 in einem (mit allerlei Mängeln behafteten) 
Buche Etudes sur la Sélection zu erweiſen verſucht hatte. Hanſens Buch iſt 
ziemlich wenig beachtet worden, weil die Bevölkerungswiſſenſchaft immer noch 
mehr zählend als wägend verfuhr: der Tag der Erbgeſundheitslehre war noch 
nicht angebrochen. Doch hatte Hanſen ausgeſprochen, daß in Fragen der Land 
baupolitik die Fragen der Wirtſchaft zurücktreten müßten, damit die Frage des 
beſtgeeigneten Bevölkerungsüberſchuſſes in den Vordergrund treten könnte. 
Auch hatte Hanſen ſchon Geſetze gefordert gegen die Freiteilbarkeit des bäuer⸗ 
lichen Grundbeſitzes, die Realteilung. Hanſen hatte ſchon viel deutlicher als andere 
vor und neben ihm erkannt, daß ein Volk mit tüchtigem Bauernſtande wohl 
einmal „beſiegt“, nie aber „niedergeworfen“ werden könne. 

Im J. 1893 trat Ammon, der badiſche Raſſen- und Erbgeſundheitsforſcher, 
in ſeinem Werke „Die natürliche Ausleſe beim Menſchen“, S. 307, einer ver⸗ 
breiteten Anſchauung entgegen, das Landvolk ſei ein für allemal, wie Goethe 
zu Eckermann geſagt hatte, „als ein Depot zu erachten, aus dem ſich die Kräfte 
der ſinkenden Menſchheit immer wieder ergänzen und auffriſchen“. (Geſpräch 
vom 12. März 1828.) Den Städtern galt in ſorgloſer Weiſe auch noch im XIX. 
und XX. Jahrh. das Bauerntum als der unerſchöpfliche „Jungbrunnen“. 
Ammon warnte vor dieſer Sorgloſigkeit und betonte 1906 wieder „Die Bedeu⸗ 
tung des Bauernſtandes für den Staat und die Geſellſchaft“ in einer Schrift 
mit dieſem Titel, in der er zugleich die Gefahren einer Überſchulung für unfer 
Landvolk erwies. Für Einſichtige wie Hartnacke und andere ſteht leider feſt, 
daß unſer Bauerntum heute ſchon ſtark „ausgeſchöpft“ iſt und nicht mehr die 
angeblich „unverbrauchte“ Schicht darſtellt, die den notwendigen Nachſchub 
in die kinderarmen Städte immer wieder ſtellen werde.“) 

Gleichzeitig oder nach Ammon haben zu Beginn des XIX. Jahrh. ſich auch 
Röſe, Thirnwald, Claſſen, Kohlbrugge und andere der lebenskundlichen 
(biologiſchen) Erforſchung der Beziehungen zwiſchen Land und Stadt gewidmet. 
Die Gedanken des engliſchen Erbgeſundheitsforſchers Galton und die des fran⸗ 


13) Hartnacke, Organiſche Schulgeſtaltung. 26, 27. 
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zöſiſchen Raſſen- und Erbgeſundheitsforſchers Grafen La pouge begannen da⸗ 
mals einzuwirken und trugen erheblich zur Vertiefung der lebenskundlichen 
Frageſtellungen bei. Eine Reihe von Forſchern in verſchiedenen Ländern begann 
die leiblichen Unterſchiede des Landvolkes und der Stadtbevölkerungen 
zu unterſuchen, in Deutſchland vor allem Ammon und Röſe. Aus den Ergeb⸗ 
niſſen aller dieſer Unterſuchungen ging für die Erbgeſundheitslehre das hervor, 
was Lenz in „Menſchliche Ausleſe und Raſſenhygiene“, Bd. II, 1931, 371, in 
folgenden Worten ausgedrückt hat: „Der Bauernſtand iſt .. . raſſenbiologiſch 
der wichtigſte von allen Ständen. Die Sorge für ſeine ungebrochene Raſſen⸗ 
tüchtigkeit muß daher für den Raſſenhygieniker an allererſter Stelle ſtehen“. 

Mit dieſer Hinwendung der Erbgeſundheitsforſchung zum Bauernſtande war 
aber in Deutſchland noch nicht eine Ländliche Soziologie begründet. Anſätze 
zu einer ſolchen Forſchung zeigen ſich erſt in der Sammelſchrift, die Leopold 
v. Wieſe 1928 unter dem Titel „Das Dorf als ſoziales Gebilde“ hat erſcheinen 
laſſen. v. Wieſe ſchlug darin vor, die Bezeichnung Rural Sociology in Deutſch⸗ 
land wegen der Unterſchiede zwiſchen amerikaniſcher Siedlungsweiſe und ameri⸗ 
kaniſchem Farmertum einerſeits, deutſcher Siedlungsweiſe und deutſchem 
Bauerntum andererſeits, lieber durch die Bezeichnung „Soziologie des Dorfes“ 
wiederzugeben. Im J. 1929 erſchien die Arbeit von Bruno „Vom Wert des 
Bauernſtandes“ ), die wieder ein Anſatz zu einer ländlich⸗ſoziologiſchen Ber 
trachtung genannt werden kann. Bruno wollte das Weſen des Bauerntums im 
„Individualismus“ ſehen und dieſen „Individualismus“ aus der Umwelt 
erklären. Mir ſcheint, daß dieſe Deutung einen beſonders unglücklichen Anſatz 
zu einer Ländlichen Soziologie darſtellt nicht nur durch den Umweltglauben, 
der unhaltbar geworden iſt, ſondern beſonders durch den Gebrauch des Fremd⸗ 
wortes „Individualismus“, deſſen Begriffsinhalt heute „durch der Parteien 
Gunſt und Haß verwirrt“ iſt, ſo verwirrt, daß man es einige Jahrzehnte lang in 
Deutſchland nicht mehr gebrauchen ſollte. Es ſcheint, daß Bruno unter dem 
„Individualismus“ des Bauern die unabhängige Stellung des ſeine Arbeit 
ſelbſt beſtimmenden und ſich ſelbſt verſorgenden Hofeigentümers gemeint hat 
und ferner die abgeſchloſſene Einzeltümlichkeit des echten Bauern, dieſes beſte 
feelifche und geſellſchaftliche Erbteil aus dem germaniſchen Adelsbauerntum. !“) 
Solche Züge heben das echte Bauerntum ab von der Unſelbſtändigkeit und Maſſen⸗ 
tümlichkeit des echten Städters und der Mehrheiten aller Stadtbewohner. 
Bruno hätte aber ſehen müſſen, daß ſich die Selbſtändigkeit und Einzeltümlichkeit 
des echten Bauern in einer „Gemeinſchaft“ geborgen fühlen; er hätte dann kaum 
noch das Wort „Individualismus“ gewählt, zumal andererſeits Unſelbſtändigkeit 
und Maſſentümlichkeit des echten Städters ſich ſo „frei“ innerhalb einer „Geſell⸗ 
fchaft” bewegen, daß eben der Städter ſich ſelbſt und anderen als „Individualiſt“ 
erſcheinen mag. (Ich gebrauche hier der Kürze halber die Begriffe „Gemein-ſchaft“ 


14) Fortſchritte der Landwirtſchaft, H. 12, 29, 386ff. 
15) Über den Begriff „Adelsbauerntum“ vgl. Neckel, Altgermaniſche Kultur, 25, 32/333 
Günther, Die Nordiſche Raſſe bei den Indogermanen Aſiens, 34, 26, 32, 111, 232 uſw. 
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und „Geſellſchaft“ wieder ſo, wie es Tönnies vorgeſchlagen hat.) Man wird 
bei Bruno nicht mehr als einen ſchwachen Anſatz zu einer Ländlichen Soziologie 
finden können. Dieſe Wiſſenſchaft ſelbſt wollte Bruno „Agrarſoziologie“ nennen. 

Gunther Ipſen hat in einer Arbeit „Das Dorf als echte Gruppe“ e) die 
Dorfgemeinſchaft eben als eine „echte Gruppe“ zu erfaſſen verſucht und das 
bezeichnendſte Gruppenleben des deutſchen Bauerntums im germaniſchen 
Haufen; oder Gewanndorfe finden wollen. Ich glaube, daß man mit einer ſolchen 
Verengung gerade auch bezeichnende bäuerliche Züge im deutſchen Volkstum 
als minder bezeichnend auffaſſen müßte. Viele der „echteſten“ Schilderungen 
deutſchen Bauernlebens bei Gotthelf ſind der Umwelt ſchweizeriſcher Einzel⸗ 
höfe entnommen !“), und das Bauerntum etwa der weſtfäliſchen Einzelhöfe 
iſt den meiſten Betrachtern als beſonders „echtes“ germaniſches und deutſches 
Bauerntum erſchienen. — Im J. 1931 hat der Bulgare Handjieff verfucht, 
mit den geiſtigen Mitteln deutſcher ſoziologiſcher Forſchung die Eigenart des 
bulgariſchen Bauerntums zu faſſen, ſo in der Leipziger Diſſertation „Zur Sozio⸗ 
logie des bulgariſchen Dorfes“. 

Über weitere Anſätze eigentlich ſoziologiſcher Forſchung iſt kaum zu berichten. 
Damit ſei aber nicht ausgeſprochen, daß außerhalb der Soziologie nicht viel 
Wertvolles über Bauerntum veröffentlicht worden ſei. Leider hat ſich der Anſatz 
des Normannen Le Play, über den ich vor einem Jahre in meiner Antrittsrede 
vor Ihnen zu ſprechen die Ehre hatte, bei uns in Deutſchland nicht ausgewirkt, 
während in England eben Le Play als der Begründer der Rural Sociology 
gilt.“) Auch die Anſätze zu einer Ländlichen Soziologie, die in bedeutungs voller 
Weiſe Heinrich Wilhelm Riehl gegeben hat, ſind in Deutſchland bis in die 
neueſte Zeit vergeſſen geweſen. Jeremias Gotthelf (Albert Bitzius), der mit 
größter Achtung bei jeder Erörterung des deutſchen Bauerntums zu nennen 
iſt, hat ſeine Einſichten in das Weſen des bäuerlichen Lebens nicht in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Sprache vorgetragen. Aber aus ihm wie noch aus den Werken man⸗ 
cher anderen Dorfſchilderer find außerordentliche Erkenntniſſe für eine Ländliche 
Soziologie zu gewinnen. Beſonders Geiſtliche haben zur Erforſchung des ſee⸗ 
liſchen Weſens des deutſchen Bauern beigetragen, ſo ſchon Heydenreich mit 
dem Buche „Über den Charakter des Landmannes in religiöſer Hinſicht“ (1800) 
und dann L'Houet mit feiner viel beachteten „Pſychologie des Bauerntums“ 
(1. Aufl. 1905, 3. Aufl. 1933), die auf mich in jungen Jahren beſtimmenden 
Eindruck gemacht hat. Außerordentlich eindringlich hatte aber ſchon Gebhardt, 
Zur bäuerlichen Glaubens⸗ und Sittenlehre (3. Aufl. 1895), viele Seiten der 
bäuerlichen Seele enthüllt, mindeſtens der bäuerlichen Seele thüringiſchen 
Stammes. Vieles in dieſen und anderen Werken war ſchon nahe daran, einen 


16) Archiv für angewandte Soziologie, Bd. I, 28/29, H. 4/5, iaaff. 

17) Hunziker, Jeremias Gotthelf, 27, 13; Barthel, H., Der Emmentaler Bauer bei Jere⸗ 
mias Gotthelf, 31, 1a. 

18) Branford, A Note on,, Rural Sociology“, Sociological Review, Bd. 19, 27, 106/07; Gould, 
Sociological Review, Bd. 19, 27, 171/72; Günther, Führeradel durch Sippenpflege, 36, 54ff. 
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Beitrag zur Ländlichen Soziologie darzuſtellen. Für die Gegenwart iſt es auf⸗ 
fällig, daß ſich die beſt durchdachten Schilderungen ländlichen Lebens in Büchern 
finden, die das ländliche Schulweſen betrachten. Sowohl Dietz, Das Dorf als 
Erziehungsgemeinde, 1931, wie Rodiek, Der bäuerliche Lebenskreis und ſeine 
Schule, 1933, enthalten — halb unbeabſichtigt — ſchon manchen Grundgedanken 
zu einer Lehre von den ländlichen Gemeinſchaftsformen in Deutſchland, und kaum 
ein anderer hat das Weſen des Bauernkindes — allerdings des Bauernkindes 
der bayriſch⸗tiroliſchen Gebiete und zugleich des Bauernkindes in noch ungetrübt 
bäuerlicher Umwelt, wie fie heute in Deutſchland ſchon ſelten geworden iſt — 
ſo treffend geſchildert wie der Lehrer und Schriftſteller Springenſchmid („Das 
Bauernkind“, 1934). 1) Von ſolchen Schilderungen können mehr Antriebe auf die 
ſoziologiſche Forſchung ausgehen als von manchem ſoziologiſchen Verſuche ſelbſt. 

Von einer Stadtforſchung im ſoziologiſchen Sinne läßt ſich in Deutſch⸗ 
land noch nicht reden; doch wird auch die Erforſchung der Stadt als geſellſchaft⸗ 
licher Umwelt und als lebensgeſetzlich (biologiſch) ſiebender und ausleſender oder 
ausmerzender Umwelt nötig ſein, wenn eine Erfaſſung der Lebensvorgänge im 
deutſchen Volke gänzlich gelingen ſoll. Die Verſtädterung bedeutet ja, wie ich 
in meinem Buche „Die Verſtädterung“ (2. Aufl. 1936) zu zeigen verſucht habe, 
eine der unheimlichſten Gefahren für ein Volk. Ein ſich verſtädterndes Volk 
führt ſeine beſten Erbſtämme der Ausmerze zu, und innerhalb eines verſtädterten 
Volkes mit maſſentümlichem Denken iſt diejenige Freiheit und Gleichheit nicht 
mehr zu bewahren, die zum Weſen der adels bäuerlichen Volksherrſchaft des Ger; 
manentums gehört hat, und zwar deshalb nicht zu bewahren, weil dieſe Freiheit 
und Gleichheit durch das Selbſtgefühl von unter einander gleichen ſelbſtändigen 
landbeſitzenden Familienhäuptern, durch das Sippenweſen der germaniſchen Frei⸗ 
ſaſſen, bedingt iſt. Auf landbeſitzloſe und gar familienloſe Städter, mögen ſie noch 
ſo viel Geld beſitzen, läßt ſich die germaniſche Freiheit und Gleichheit nicht anwenden. 

Lebenskunde (Biologie) und Geſellſchaftslehre (Soziologie) müſſen beide den 
Ausbau einer Ländlichen und einer Städtiſchen Soziologie wünſchen, ebenſo 
wie jeder Staatsleitung dieſe Forſchungen wichtig ſein werden. Wir wiſſen noch 
zu wenig über die zwiſchen Stadt und Land ſich vollziehenden Lebensvorgange. 
Das ſeeliſche Weſen des deutſchen Bauerntums und des kennzeichnend baͤuer⸗ 
lichen Einzelmenſchen in Deutſchland ſind uns noch nicht genügend erhellt, und 
ſeelenkundliche Betrachtung wird in das Weſen des bäuerlichen Lebens viel tiefer 
eindringen können, als dies bisher der nordamerikaniſchen Rural Sociology 
gelungen iſt. Die Gemeinſchaftsformen des Landes, deſſen Gruppenleben, ſind 
noch nicht deutlich erkannt. In all dieſen Dingen wird eine Ländliche Soziologie 
in Deutſchland viel mehr Aufmerkſamkeit auf die volkskundliche Forſchung 
zeigen, als dies für die nordamerikaniſche Soziologie gilt, die ſelten die Volks⸗ 
kunde befragt. Eine Arbeit wie Krieger, Kraichgauer Bauerntum, 1933, mag 
zeigen, wieviel ſoziologiſche Einſicht aus volkskundlichen Kenntniſſen folgen kann. 

Von einer ſtichhaltigen ſeelenkundlichen und geſellſchaftswiſſenſchaftlichen Er⸗ 


19) Auch Heywang, Das Landkind, 24, könnte hier angeführt werden. 
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faffung des deutſchen Bauerntums aus werden ſich beſſere Deutungen für eine 
Reihe von Lebensvorgängen in Land und Stadt und zwiſchen Land und 
Stadt ergeben. Darum muß gerade auch der Erbgeſundheitsforſchung an einer 
ſolchen Erfaſſung liegen. Andererſeits wird eine Ländliche Soziologie, um die 
Erſcheinungen des bäuerlichen Lebens richtig zu erfaſſen, ſich die Lehre von 
Vererbung und Ausleſe zunutze machen müſſen. Was am bäuerlichen 
Weſen aus den Erbanlagen der in beſtimmter Weiſe geſiebten und ausgeleſenen 
ländlichen Familien ſtammt, was daran aus der ländlichen Umwelt ſtammt, 
das wird eine deutſche Ländliche Soziologie achtſamer erforſchen müſſen, als es 
bisher von der nordamerikaniſchen Landforſchung verſucht worden iſt. Die Erb⸗ 
geſundheitsforſchung und andere Wiſſenſchaften werden von einer Ländlichen 
Soziologie beſſere Einſicht in die Lebensvorgänge auf dem Lande und zwiſchen 
Land und Stadt fordern, als bei uns in Deutſchland bisher erarbeitet werden 
konnte. Wie verhält ſich die Stärke des Familienſinns ländlicher Familien zur 
Hofgröße und Wirtſchaftsweiſe? Wie iſt die erbliche Beſchaffenheit der ländlichen 
Familien mit der größten Kinderzahl einzuſchätzen, wie die erbliche Beſchaffen⸗ 
heit der Familien mit der geringſten Kinderzahl? Welche ländlichen Familien 
ſtellen die begabten und erfolgreichen Menſchen? Wie ſtellt ſich die erbliche Be⸗ 
ſchaffenheit derjenigen dar, die in die Städte abwandern, wenn ſie verglichen 
wird mit der Beſchaffenheit anderer ländlicher und ſtaͤdtiſcher Gruppen? Welche 
ländlichen Umweltverhältniſſe und welche ſeeliſchen Eigenſchaften der Land⸗ 
bewohner bewirken Abwanderung in die Stadt oder drücken ſich darin aus? 
Welches iſt das regelmäßige ſtädtiſche Schickſal der Abgewanderten überdurch—⸗ 
ſchnittlichen Erbwertes, welches das der Abgewanderten unterdurchſchnittlichen 
Erbwertes? Welche ländlichen Umweltverhältniſſe tragen regelmäßig zu einer 
erblichen Steigerung, welche zu einer erblichen Minderung bäuerlicher Familien 
bei? Welche Vorſtellungen des bäuerlichen Geiſtes lenken die Gattenwahl auf 
dem Lande und wie kann dieſe Gattenwahl in die erbgeſundheitlich förderliche 
Richtung umgelenkt werden, die ihr ein völkiſcher Staat zu geben verſuchen muß? 
Welchen Einfluß auf Beſtand, Siebung, Ausleſe, Landflucht, Gattenwahl, 
Kinderzahl, Arbeitsleiſtung und Lebensgefühl des Bauern haben dieſe oder jene 
Glaubensvorſtellungen, Sitten, Gebräuche, Anſchauungen, dieſe oder jene 
Formen der Siedlung, Dorfgemeinde, Nachbarſchaft und Genoſſenſchaft, dieſe 
oder jene Formen der Wirtſchaft und des Arbeitsverfahrens, der behördlichen 
Führung und geiſtlichen Lenkung, dieſe oder jene Schulung und Bildung, dieſe 
oder jene Zeitungen, Schriften und Bücher? Welches ſind die Wege, auf denen 
verſtädternder Geiſt auf das Land hinausdringt und welche ländlichen Gemein⸗ 
ſchaftskräfte können zur Abwehr gegen verſtädternden Geiſt aufgerufen werden? 
Welche Geiſtesmächte werden am meiſten zur Erhaltung bäuerlicher Tüchtigkeit 
beitragen, zur Erhaltung und — über eine förderliche Gattenwahl — zur erb⸗ 
lichen Steigerung der deutſchen Bauerngeſchlechter? 

Alle diefe Zuſammenhänge find von der Forſchung noch nicht genügend ges 
klärt, noch nicht ſo weithin erhellt, daß Richtlinien aufgeſtellt werden könnten für 
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eine nach allen Seiten ausgreifende Pflege des deutſchen Bauerntums und 
weiterhin des deutſchen Volkstums, das, wenn es von Dauer ſein ſoll, im Kerne 
immer bäuerlichen Weſens bleiben muß. Gegenüber dieſer mangelnden Klärung 
der beſchriebenen Lebensvorgänge im deutſchen Volke ſtellt ſich die Aufgabe einer 
zu begründenden Ländlichen Soziologie um ſo bedeutungsvoller dar. 

Indeſſen ſind nicht nur Geſellſchaftswiſſenſchaft und Erbgeſundheitsforſchung 
zur Mitarbeit aufgerufen, ſondern alle Fächer der deutſchen Wiſſenſchaft und 
viele außerwiſſenſchaftliche Beſtrebungen ſollen mitarbeiten an der Erhaltung 
des bäuerlichen Geiſtes im deutſchen Volke, an der Entſtädterung der Geſin⸗ 
nungen und damit an der Grundlegung desjenigen Volkstums und Staates 
aus adelsbäuerlichem Geiſte, desjenigen „Bauernreiches“, das uns Adolf 
Hitler als unſere Zukunft gewieſen hat. 


Das Kokutai⸗Prinzip und die japaniſche Kultur. 


Von 
Johannes Schubert. 


Schon ſeit geraumer Zeit find die Blicke der ganzen Welt auf die großen Vor⸗ 
gänge im fernen Oſten gerichtet. Von den Völkern, die dort um ihre Selbſt⸗ 
behauptung kämpfen, findet das japaniſche unſere beſondere Teilnahme, und 
zwar nicht nur, weil es mit uns freundſchaftlich verbunden iſt, ſondern weil es 
durch ſeine ganze Lage und durch die Art, wie es dieſen Kampf führt, wirklich 
einzigartig daſteht. Ein Land, das ſeit Anbeginn ſeines Staatsweſens nur eine 
einzige kaiſerliche Dynaſtie in einem bis heute rund 2600 Jahre umfaſſenden 
Zeitraum aufweiſt und das ſich zugleich aus dem kleinen Nippon ( Land des 
Sonnenaufgangs), einem nur 380000 qkm umfaſſenden Inſelreiche, zu einer 
Großmacht, dem heutigen Dai-Nippon ( Groß⸗Japan), entfaltete, die ſich 
politiſch und wirtſchaftlich eine Weltſtellung zu erobern wußte, iſt ſchon an ſich 
ein höchſt intereſſantes Problem, und die Frage, wie dieſer Aufſtieg möglich war, 
drängt ſich unwillkürlich auf. Nun kommt aber noch hinzu, daß das japaniſche 
Volk heute nicht nur in einer ſchweren inneren Auseinanderſetzung ſteht, ſondern 
daß es ſich zugleich in einer Weiſe bemüht, die Kriſe zu überwinden, die auf eine 
außerordentlich ſtarke und höchſt eigenartige innere Kraft hindeutet. Das 
japaniſche Volk hat es immer wieder verſtanden, neben eingehendſter Pflege des 
eigenen Brauchtums auch die wertvollen Beſtandteile fremder Kulturen ſich an⸗ 
zueignen. Dank ſeines Nationalcharakters hat es aber dieſe durchaus in ſeinem 
Sinne umzugeſtalten gewußt. Mit dem Eindringen europäiſcher Ideen, die be⸗ 
gierig aufgenommen wurden und noch werden, begann jedoch ein ſolcher Zuſtrom 
neuer geiſtiger und materieller Güter, daß heute in der Seele des Japaners 
nach jeder Richtung hin ein gewaltiger Zwieſpalt zu beobachten iſt. Das Volk 
iſt nahe daran, die bisher ſtreng eingehaltene gerade Linie ſeiner Entwicklung 
völlig aufzugeben und feine innere Einheit zu verlieren. Hier aber werden plötz⸗ 
lich durch die Bemühungen einer tatkräftigen und geſchickten Staatsgeſtaltung 
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doch wieder neue Mittel und Wege gefunden, dem geſamten Volke feine Ge; 
ſchloſſenheit und Kraft zurückzugeben. 

Die Frage nach den tieferen Wurzeln dieſer eigenartigen Kraft iſt nicht leicht 
zu beantworten, obwohl es bereits eine erdrückende Fülle von Literatur!) gibt, 
die ſie aufzudecken verſucht. Viele gerieten dabei in die Verſuchung, mehr einen 
Volkscharakter zu konſtruieren, als dem wirklichen Weſen des japaniſchen Volkes 
nachzugehen. Ich möchte mich hier von dieſer Gefahr fernhalten und nur ein 
Prinzip herausſtellen, das an der Entwicklung Japans ſtärkſten Anteil hat.“) 
Man muß freilich ſehr weit zurückgehen, will man die inneren Kräfte, die eine 
derartige Entwicklung ermöglichten, aufſuchen. Außerdem ſind die eigentlichen 
Quellen, aus denen die Kräfte fließen, noch viel zu unbekannt, wenn auch eine 
moderne japaniſche Gelehrtenſchicht ſich neuerdings ſehr um ihre Aufhellung 
bemüht. Nur eine Tatſache ſteht feſt, nämlich die, daß dieſes Prinzip — und das 
iſt jetzt beſonders deutlich wieder zu erkennen — ſich durch die geſamte Ent⸗ 
wicklung des japaniſchen Staates verfolgen läßt und in der Außen- und Innen; 
politik genau ſo zutage tritt wie im geſamten kulturellen Leben der Nation. Der 
Begriff, den der Japaner heute dafür geprägt hat, iſt Kokutai, gebildet aus 
Koku = Staat und Tai = Geftalt, Körper, Form, ein Begriff, der — wie Toyo 
Ohguſhi mitteilt“) — vom japaniſchen Kultusminifterium mit „the fundamental 
character of our Empire“ überſetzt wird. Sucht man dieſes Kernprinzip der 
japaniſchen Kultur zu verſtehen, ſo ſtößt man auf drei grundlegende Elemente, 
nämlich auf die geographiſchen, raſſiſchen und die religiös-ethiſchen Momente, 
die hier in Japan — wie ſelten anderswo — in glücklichſter Form ineinander; 

ſpielend in feſter Verkittung im geſamten Volks; und Staatsweſen eine ent⸗ 
ſcheidende Wirkung ausgeübt haben. 

Japan, das Land der aufgehenden Sonne, verdankt ſeine nationale Eigenart 
in erſter Linie feiner ifolierten geographiſchen Lage als Inſelreich; in der Nähe 
des großen aſiatiſchen Feſtlandes einerſeits, fernab aber vom Land der Ameri⸗ 
kaner und von Europa andererſeits. Dieſe Stellung Japans bedingt ebenſo 
ſeine geſchloſſene Einheit wie die Geſchicklichkeit, Vorſicht und Entſchloſſenheit 
im Verkehr mit den übrigen Völkern. Allerdings erfordert — wie Haushofer 
treffend ſagt — „der ſchmale Inſelbogenkörper einen ſehr kräftigen, zentralen 
Willen, ſoll das Land lange von einer Stelle aus regiert werden.“ 

Von nicht geringerer Bedeutung ſind aber auch die charakterlichen Eigen⸗ 
tümlichkeiten des Japaners. Das japaniſche Volk, das bekanntlich erſt in das 
Inſelreich eingewandert iſt, alſo nicht die Urbevölkerung darſtellt, die man viel⸗ 
mehr in den Ainu's erblickt, beſitzt Eigenſchaften, die in richtiger Weiſe erkannt 
und gepflegt, zu hohem Ziele führen können und auch geführt haben. Klein von 


1) Ein Blick in die bibliographiſchen Werke von F. v. Wenckſtern und O. Nachod, die die 
geſamte Japan⸗Literatur bis 1932 verzeichnen, unterrichtet darüber ſofort. 

2) Was ich vor allem dem Buche von J. Witte (Japan zwiſchen zwei Kulturen, Lpg., Hinz 
richs 28) und den Schriften K. Haushofers entnommen habe, ſieht der Kenner auf den erſten Blick. 
3) „Grundprobleme des japaniſchen Staatsweſens“ in „Cultural Nippon“, II, 34, 116. 
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Statur — in dieſer Hinſicht dem Südchineſen ähnelnd — iſt es ein Volk, in dem 
noch vor der Kulturperiode mongolosmalatifcher, koreiſcher und Ainu⸗Typus 
verſchmolzen ſind. Sie gelten als hochintelligent, als ſcharfe Beobachter und ganz 
ausgezeichnete Nachahmer. Nachgewieſen iſt übrigens (Huntington), daß der 
Begabungsinder der Japaner den der meiſten Völker weit übertrifft. Wie für 
den japaniſchen Herrſcher als vornehmſte Tugenden Weisheit, Mut und Güte 
gelten — ſie ſind von alters her ſymboliſiert in Spiegel, Schwert und Edel⸗ 
ſteinen, und dieſe drei göttlichen Inſignien werden heute noch bei dem Ritus 
der kaiſerlichen Thronbeſteigung gebraucht — ſo iſt die Treue dem Herrſcher 
gegenüber einer der edelſten Züge des Volkscharakters und macht das Volk zu 
einzigartig willigen und gehorſamen Untertanen. 

Die Gewähr für die Erhaltung des Staates bietet jedoch zweifelsohne allein 
ein Untergrund religiös⸗ethiſcher Natur, als deren Verklärung die ganze 
japaniſche Staatsidee erſcheint! Auserwähltheit des Volkes und Gottgeſandten⸗ 
tum des Kaiſers ſind Vorſtellungen, die auch dem gebildeten Japaner durchaus 
geläufig ſind, ohne bisher einem ernſt zu nehmenden Zweifel zu begegnen. Mit 
dieſer ins mythologiſche Alter hinaufreichenden Grundlage der Staatsidee betritt 
man aber den Boden uralter, rein japaniſcher Kultur. 

In den alten Geſchichtsbüchern des VIII. Jahrh. n. Chr., die zugleich Haupt⸗ 
ſchriften der Natur⸗, Staats⸗ und Volksreligion der Japaner, d. h. des Schin⸗ 
toismus — von dem dann noch die Rede fein wird — darſtellen, nämlich im 
japaniſch geſchriebenen Kojifit), im chineſiſch geſchriebenen Nihongi“) und in 
dem fpäferen, aus der Mitte des XIV. Jahrh. ſtammenden Jinno Shotöfi®), find 
die Urſprungsmythen niedergelegt. Es iſt von beſonderer Wichtigkeit, darauf 
hinzuweiſen, daß man gerade heutzutage mit der auf dieſen Legenden fußenden 
Staatsidee wirklich Ernſt macht. Deshalb beginnt z. B. auch das „Japan Vear 
Book“ (von 1933) feinen Geſchichtsabriß mit einem Abſchnitt „nationale Über; 
lieferung“, der ausſchließlich dieſe Mythen zum Gegenſtand hat und vor allem 
die Beziehung zum jetzigen Kaiſerhauſe als ſelbſtverſtändlich vorausſetzt. Der 
aus der primitiven Stufe überkommene Ahnenkult (Kami⸗Dienſt) wurde in der 
Nationalreligion, der eben ſpäter, d. h. in der Tokugawa⸗Zeit als Shintö 
(= Weg oder beſſer Norm der Götter) bezeichneten Lehre, nicht nur fortgeſetzt, 
ſondern ſogar zum Hauptkult erhoben. Neuerdings hat ſich daraus, wie am 
Schluß dieſes Aufſatzes noch angedeutet wird, die ſog. Kodo (= Weg oder Norm 
des Kaiſers)-Bewegung entwickelt. Die Geſchichte des kaiſerlichen Hauſes 
wird durch den Mythenkreis des von Kyufhü (der ſüdlichſten Inſel) her vor; 
dringenden Stammes der Sonnengöttin eingeleitet. Die Grundzüge ſind 
folgende: Die Sonnengöttin Amateraſu, der die Herrſchaft des Himmels von 
Izanagi übergeben worden war, ſendet ihren Sohn als Regenten in das „Land 


4) „Geſchichte der Begebenheiten im Altertum.“ 

5) „Japaniſche Annalen.“ Verfaſſer iſt Prinz Toneri und einige andere Gelehrte. 

6) Behandelt die Geſchichte der rechtmäßigen Nachfolge der göttlichen Monarchen. Als Ver⸗ 
faſſer gilt Kitabatake Chikafuſa (12931354). 
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des Schilfgefildes“. Nach langen Kämpfen mit „Göttern“ gelingt es dann dem 
Enkel der Amateraſu, namens Ninigi, auf den Gipfel Takachiho herabzuſteigen 
und im Lande Fuß zu faſſen. Er vermählt ſich mit der Tochter des Berggottes 
Oyama⸗tſu⸗mi und erhält von der Sonnengöttin einen Spiegel (Metallſpiegel), 
Schwert und Krummjuwelen, die er auf ſeine Nachfolger von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht vererbt. Einer von Ninigis Söhnen nimmt die Tochter des Meeresgottes 
zur Gemahlin. Der aus dieſer Ehe entſproſſene Knabe wird dann der erſte 
„irdiſche Herrſcher“ Jimmu Tennö, der durch einen Eroberungszug von Kyüſhuü 
nach Pamato das japaniſche Reich begründete und im Tempel von Kaſhiwabara 
den Thron beſtieg. Dieſe Reichsgründung wird nach dem genannten Geſchichts— 
buch Nihongi in das Jahr 660 v. Chr. verlegt, von der wiſſenſchaftlichen For 
ſchung aber viel ſpäter angeſetzt. Nichtsdeſtoweniger wird der 1. Februar (ſeit 
1873, vorher war es der 29. Tag des erſten Monats) jetzt als Jahrestag dieſer 
Gründung (Kigenſetſu) gefeiert und als öffentlicher Feſttag begangen. Im 
Kokumin nenju gyoji („das Jahr im Erleben des Volkes“), einem während 
des Weltkrieges erſchienenen Buche, in dem der Verfaſſer Saburo Nakayama 
der der Schule entwachſenen Jugend die althergebrachten Überlieferungen vor 
Augen ſtellen will, iſt die Veranlaſſung zu dieſem Feſte oder vielmehr ſein 
eigentlicher Sinn ausführlich erzählt und auf ſeine Bedeutung hingewieſen. 
Der Spiegel „Pata“ der Ahnengöttin wird jetzt noch im Tempel von Iſe, das 
Schwert „Kuſa“ im Tempel von Atſuta und die Krummjuwelen „Paſaka“ im 
Kaſhiko⸗dokoro, der „heiligen Halle“ des Kaiſerpalaſtes von Tokyo aufbewahrt; 
außerdem befinden ſich Nachbildungen aller drei Sinnbilder im Kaiſerpalaſt. — 
So gilt übrigens auch das 400 Jahre alte und von Magoroku Seki gefertigte 
Schwert, das ſeinerzeit unſerem Führer, Adolf Hitler, von den Waffenſchmieden 
aus der Provinz Mino zum Geſchenk gemacht wurde, als ein Symbol für den 
„Schutz des Rechtes durch Männlichkeit und Tapferkeit“. — Wie ſehr man gerade 
auf die alten Gewohnheiten und Zuſtände des „Götterzeitalters“ Wert legt, 
zeigt ſich beim Ritus der kaiſerlichen Thronbeſteigung (vgl. dazu den Abſchnitt II 
der geſetzlichen Beſtimmungen für das kaiſerliche Haus), indem der neue Kaiſer 
unter anderem allein in zwei Gebäuden primitivſter Bauart, die ſogar ohne 
Nägel zuſammengefügt werden und ſich im ruhigſten Stadtviertel der alten 
Kaiſerſtadt Kyoto befinden, ſeiner Ahnfrau, der Sonnerngöttin Amateraſu 
opfert. Wenn nun — wie erwähnt — auch älteſte japaniſche Kulturelemente 
dieſer Kulthandlung zugrundeliegen, ſo iſt doch der Schintoismus, um den es 
ſich dabei handelt, bereits eine „reformierte“ Form dieſer Lehre. Die Handlung 
(die z. B. Nitobe im November 1915 als Augenzeuge mit erlebt hat und be; 
ſchreibt, während der Darſtellung Holtoms“) die Thronbeſteigung von 1928 als 
Anlaß dient) gehört in das Gebiet des Schintoismus als Nationalkult (Jinja⸗ 
Shinto), d. h. des offiziellen Schintoismus, wie er dem Miniſterium des 
Inneren unterſteht, nicht aber zu dem, dem Erziehungsminiſterium unter⸗ 
ſtellten Shukyo⸗Shinto, dem Schintoismus als Sekten⸗Religion, dem Volks; 


7) „The Japanese Enthronement Ceremonies“, Tökyö: Kyo bun kwan 28. 
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ſchintoismus. Die Scheidung kam erſt 1881 zuſtande als praktiſche Forderung 
aus dem Gedanken, daß durch die Verehrung der kaiſerlichen und nationalen 
Ahnengötter in der altüberlieferten Form die Unantaſtbarkeit der Dynaſtie und 
des nationalen Bewußtſeins weit ſicherer geſtellt würde als durch Erinnerungs⸗ 
und Gedenkfeiern ohne eine religiöſe Einfaſſung. Nach dieſem nationalen Schin⸗ 
toismus gilt der Mikado unbedingt als der göttliche Nachkomme der Amateraſu, 
wie denn auch, zur Zeit der Neubelebung des Schintoismus, der hochberühmte 
Gelehrte Motoori Norinaga (17301801) unter den „Göttern“ des Schintois⸗ 
mus die jeweiligen Kaiſer mit aufgezählt und die Japaner ſelbſt als das aus; 
erwählte Volk hingeſtellt hat. 

Sehr früh jedoch iſt in Japan auch fremdes Kulturgut eingedrungen. Zu⸗ 
nächſt waren es — natürlicherweiſe — chineſiſche Kulturelemente, was durch die 
Eroberung Koreas bedingt war. Die Vermiſchung ergab in der Folge das, was 
man allgemein „altjapaniſche“ Kultur nennt. Obwohl im Schintoismus ſogar 
im überwiegenden Teil rein japaniſche, kulturelle Grundlagen vorhanden ſind, 
leuchten doch auf Schritt und Tritt chineſiſche Beſtandteile heraus, die hier nur in 
entſprechender Umwandlung auftauchen, weil die univerſaliſtiſche Denkart des 
Chineſen dem Japaner nicht liegt. Die beſondere, offizielle Bedeutung der 
Schinto⸗Lehre und das ausgebaute Zeremonialweſen gehen auf chineſiſche Ein⸗ 
flüſſe zurück; nicht zum wenigſten auch der Ausdruck Shin (chineſ. Shen) für 
Geiſt, Gottheit, anſtatt der japaniſchen Benennung Kami und die Anwendung 
der Begriffe Shen und Ch'i (himmliſche und irdiſche Geiſter) auf die Ahnen des 
Kaiſerhauſes und auf die unterworfenen Stämme. Das chineſiſche Vorbild 
zeigt ſich nicht minder in alten Stadtanlagen rechteckiger Planung, wie z. B. am 
Stadtbild der alten Reſidenz Nara zu erkennen iſt. Die an ſich uralte chineſiſche 
Stadtanlage ſoll ſich ja im Zuſammenhang mit dem Sitz eines Fürſten und 
feiner Beamten entwickelt haben. Der Ausbau der chineſiſchen Kultur — um das 
kurz anzudeuten — erfolgte durch Kung (fu⸗)tzu oder Confucius (551478 
v. Chr.) und die Verbreitung feiner Lehre durch feinen Nachfolger Mengstzu oder 
Mencius (371 288 v. Chr.). Dieſe Kultur iſt ſelbſtverſtändlich nicht auf einmal 
in allen ihren Teilen in Japan eingedrungen, ſondern die Ausſtrahlungen er⸗ 
folgten periodenweiſe in der Form, daß ſich für jeden dieſer Zeiträume ein be⸗ 
ſtimmtes Kennzeichen feſtlegen läßt. Die faſt 1300 jährige Zeitſpanne, in der die 
chineſiſche Kultur auf die ganze Entwicklung Japans (bis 1868) weſentlich ein⸗ 
wirkte, umfaßt etwa die Zeit von 2001542 n. Chr. Schrift, Literatur und mit 
ihnen die Gelehrſamkeit überhaupt machen den erſten Abſchnitt aus. Die ſoeben 
genannten Faktoren beginnen bereits in dieſer Zeit ſich in national-japaniſcher 
Richtung weiter zu entwickeln. Die Einführung der chineſiſchen Schrift, d. h. alſo 
der Begriffsſchrift, wird den koreaniſchen Gelehrten A- chik-ki und Wang⸗in zu⸗ 
geſchrieben. Sie find die Urahnen der japaniſchen Schreiberfamilien (Fumibe) 
und der ſpäteren ſog. Sinologen. Die Folge der Schrifteinführung war die 
Entſtehung der älteſten japaniſchen Geſchichtsbücher, wie ſie bereits erwähnt 
wurden, nachdem die Schreiberfamilien mit dem Aufzeichnen verwaltungs⸗ 
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mäßiger Angelegenheiten betraut worden waren und ſo den Gebrauch der 
Schrift des längeren praktiſch ausgeübt hatten. Kam durch die Schwierigkeit, 
welche die für die japaniſche Sprache höchſt unpaſſende chineſiſche Schrift ver; 
urſachte, ſchon um die Wende des VIII. zum IX. Jahrh. die Entwicklung der 
japaniſchen Sprache zum Stocken, fo konnte ſich dieſer Zuſtand noch ver— 
ſchlimmern, wenn nicht im geeigneten Augenblick die japaniſche Silbenſchrift 
oder auch die Silbenſchriften entſtanden wären (Nara-Zeit, 710 784). Man 
hatte einzelne chineſiſche Zeichen, die lediglich lautlich gebraucht wurden, aus 
ihrer normalen, d. h. viereckigen Form verkürzt und ſo die Katakana, die zwar 
einfachere, aber eigentümlicherweiſe im praktiſchen Gebrauch weniger verwendete 
Silbenſchrift geſchaffen. Die ſchwierigere, aus der zum Teil vereinfachten Schrift 
form der chineſiſchen Zeichen gebildete zweite Silbenſchrift, Hiragana, wird das 
gegen hauptſächlich gebraucht. Beide Silbenſchriften trugen weſentlich zur Ent 
wicklung der Literatur bei; nicht am wenigſten deshalb, weil erſt mit ihrer Hilfe 
die Partikeln und Flexionen des mehrſilbigen und agglutinierenden, zum ural⸗ 
altaifchen Sprachſtamm gehörenden Japaniſchen zum Ausdruck gebracht werden 
konnten. Freilich waren die Schriftvermittler nicht die einzigen Gelehrten, die 
von Korea nach Japan kamen, ſondern alle möglichen Wiſſenſchaften fanden 
Eingang, bis zur Zeit der Taikwa⸗Reform das japanifche Staatsweſen voll und 
ganz nach dem chineſiſchen Vorbild, und zwar nach dem des in voller Macht 
daſtehenden Reiches der T'ang-Dynaſtie umgeſtaltet wurde. Einen breiten 
Raum nehmen dabei die konfuzianiſchen Ideen ein, die zum leitenden Prinzip 
der Regierung wurden und ſpäter in der Form, die ſie durch den chineſiſchen 
Philoſophen Chu Hſi (1130 - 1200) erhalten hatten, die ſittliche Grundlage des 
Staates bildeten. Confucius war eigentlich ein nationaler Heros, der ſo große 
Bedeutung durch ſeine Wirkungsart erlangte. In der Erkenntnis, daß die 
politiſchen und ſittlichen Zuſtände ſeiner Zeit unhaltbar ſeien, griff er auf die 
Lehren und Zuſtände des Altertums, auf das goldene Zeitalter zurück und ſuchte 
dieſes ſeinen Zeitgenoſſen wieder voll verſtändlich und lebendig zu machen. 
Neben der von ihm gepredigten Humanität (Jen) und Rechtlichkeit (J) des 
Fürſten find vor allem zwei Begriffe im japaniſchen Staatsgefüge von grund; 
legender Bedeutung geworden, der Ausdruck Chü (chineſ. Chung), die Loyalität 
als ſtaatliche Tugend, und der Ausdruck Kö (chineſ. Hsiao), die „Kindesliebe“, 
d. h. die kindliche Pietät gegenüber der väterlichen Macht und Gewalt als Grund: 
lage des Familienlebens. Noch heute ſind in Japan Staat und Familie weit 
wichtiger als der Einzelmenſch. Die große Bedeutung der in China ſog. Sanzli 
(„die drei Li“), der chineſiſchen Ritualwerke Li-ki, I⸗li und Chou⸗-li im Kon; 
fuzianismus veranlaßte die Erweiterung der Zeremonien im Schintoismus. 
Eine beſondere Umwandlung konfuzianiſcher Gedankenwelt in japaniſcher Form 
laſſen die ſog. „fünf Beziehungen“ erkennen, d. h. das Verhältnis des Herrſchers 
zu ſeinen Untertanen, das der Eltern zu ihren Kindern, das des Mannes zum 
Weibe, das des älteren zum jüngeren Bruder und ſchließlich das des Freundes 
zum Freund und umgekehrt. Zwar wurden dieſe Verhältniſſe als Grundlage 
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geſellſchaftlicher Ordnung übernommen, nicht aber hinſichtlich der ſozialen Ein⸗ 
teilung des Volkes beibehalten: Hier ſteht die Militärklaſſe (Samurai) und 
nicht — wie in China — der Kaufmannsſtand in erſter Reihe! Der „Weg oder 
die Norm der Krieger bzw. Ritter“ (Buſhidö), das von Pamaga Soko (1622 
bis 1685) feſtgelegte Ehrengeſetz, iſt durchaus nichts anderes als das dazu ver⸗ 
arbeitete Moralſyſtem des Konfuzianismus. 

Wenn auch dieſe Lehren auf das japaniſche Staatsweſen tiefgreifend einz 
gewirkt haben, ſo wurde doch im J. 552 durch die Einführung des Buddhismus 
in ſeiner chineſiſch⸗koreaniſchen Form ein neuer Abſchnitt eingeleitet, der nur für 
gewiſſe kulturelle Erſcheinungen, für dieſe aber um ſo mehr, richtunggebend war. 
Dies zeigt ſich vor allem in der Malerei, der Plaſtik und der Baukunſt, in der 
erſtmalig Tempelanlagen mit Pagoden verſehen auftreten, die alle ſog. Shinto⸗ 
Schreine nicht nur an Größe, ſondern auch an Pracht übertrafen. Als Beiſpiel 
wird vor allem der 592 erbaute Shitennozji in Oſaka genannt. Die Entwicklung 
und Umgeſtaltung einer ſolchen Macht, wie ſie der in Indien beheimatete Bud⸗ 
dhismus darſtellt, iſt an ſich ſchon etwas Außerordentliches. In der Art, wie ihn 
der Japaner ſeinem Weſen anglich, zeigt ſich aber die nationale Eigenart und 
Kraft dieſes Volkes ganz beſonders. In der erſten Zeit nach ſeinem Eindringen 
iſt es beſtrebt, ihn den beiden früheren Grundſteinen ſeiner Kultur, Schintoismus 
und Konfuzianismus, nebenzuordnen. Erſt vom VIII. Jahrh. an trat der 
Buddhismus immer mehr in den Vordergrund und wurde ſchließlich bis ins 
XII. Jahrh. die entſcheidende Macht. Mit ſeiner Erſtarkung ging jedoch ein 
ſittlicher Verfall Hand in Hand, der durch das Aufkommen tantriſtiſcher, d. h. 
zauberiſch⸗myſtiſcher Richtungen und eines verwickelten Formenweſens innerhalb 
des Buddhismus bewirkt wurde. Nun aber wird es das Verdienſt des zu dieſer 
Zeit die Landesführung beherrſchenden Kriegerſtandes, der Samurai, mit ihrer 
Liebe zu Einfachheit, Klarheit und feſter Sitte den Buddhismus aus den Kräften 
des Japanertums zu vereinfachen und zur perſönlichſten Laienreligion zu ver⸗ 
tiefen, daneben aber auch den Schintoismus zu neuem Leben (vor allem im 
XVI. Jahrh.) zu erneuern, der ſich ſo neben dem Buddhismus wieder durchſetzte. 

Neben dieſe Ausſtrahlungen chineſiſchen Geiſteslebens und überhaupt chine⸗ 
ſiſcher Kultur traten natürlich, außer der beſtehenden Verbindung über Korea, 
die direkten Beziehungen zu China ganz allgemein. Sie wurden in ihren Ein⸗ 
wirkungen auf Japan bis zum Jahre 1542 nicht unterbrochen und ſchließen 
ſomit die Zeit ab, in der das Land völlig den Einflüſſen ſeines großen weſtlichen 
Nachbars unterworfen war, wenn dieſe auch — wie angedeutet — eigens um⸗ 
geſtaltet wurden. Erſt um die Mitte des XVI. Jahrh. ſollte ein Zuſtrom von 
anderer Seite außerordentlich an Bedeutung gewinnen. In dem genannten 
Jahre wurde die erſte, leichte Fühlungnahme mit dem europäiſchen Weſten das 
durch eingeleitet, daß der portugieſiſche Schriftſteller, Seefahrer und Abenteurer 
Fernam Mendez Pinto (15141583) mit zwei feiner Gefährten infolge eines 
Sturmes von der chineſiſchen Küſte nach Japan verſchlagen wurde. Dieſes 
Ereignis hatte im weiteren die portugieſiſchen Niederlaſſungen zur Folge, von 
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denen aus auch die Miſſionare des Chriſtentums im Lande Eingang ſuchten und 
fanden. Dieſe Ausbreitung der chriſtlichen Lehre aber ſowie das gegen die Ver; 
breitung des Chriſtentums ſeitens der japaniſchen Regierung erlaſſene Verbot 
ſollten nicht ganz 200 Jahre ſpäter die Veranlaſſung zur Veröffentlichung eines 
einheimiſchen Buches werden, deſſen Wichtigkeit in bezug auf die Wirkung, die 
es ausübte, meiſt zu wenig erkannt wird. Im Jahre 1708 hatte der japanifche 
Gelehrte Arai Hakuſeki — ſonſt auch Kimiyoſhi geheißen — in Pedo über einen 
ihm als Gefangenen zugeführten Europäer, nämlich den Pater Jean Baptiſta 
Sidotti, zu Gericht zu ſitzen. Im Laufe des Verhörs erfuhr Arai Hakuſeki ſoviel 
Neues und Unbekanntes über das Chriſtentum und die Weſtländer, d. h. Europa, 
daß er es für wichtig erachtete, dieſes Wiſſen in einem Buche niederzulegen, um 
es auch dem Volke zur Kenntnis zu bringen. Dieſer „Bericht über die Angelegen⸗ 
heiten der Weſtländer“ (Seiyo Kibun) gab den Japanern den erſten Anreiz zur 
Aufnahme europäiſcher Kulturerrungenſchaften. Gleichzeitig war die Heraus⸗ 
gabe des Werkes auch der erſte Anlaß zur Wiedereröffnung des Landes für die 
Fremden, denen es ja, von Chineſen und den Holländern an einigen Plätzen 
abgeſehen, ſeit 1624 verſchloſſen war. Die Veranlaſſung zur Aufhebung des 
Verbotes, wodurch der europäiſchen Kultur Eingang in das Land verſchafft 
wurde, gaben dann zwei geiſtige Bewegungen, die in der Tokugawa-Zeit, unter 
dem 8. Shogun, namens Poſhimune (1716-1748) entſtanden. Die erſte war eine 
literariſche Strömung mit vier Männern an der Spitze, unter denen der Gelehrte 
und Arzt Motoori Norinaga, der ausgezeichnete Kojiki⸗Erklärer, am bedeutendſten 
iſt. Die andere Strömung kam in Fluß durch die Erlaubnis zur Erlernung der 
holländiſchen Sprache, die Voſhimune eines Tages feinen Untertanen erteilte. 
Das war etwas ganz Unerwartetes, und die plötzliche Genehmigung zum 
Studium einer weſtländiſchen Sprache ging eigentlich mehr ungewollt von; 
ſtatten: der Shogun, der mit Fleiß wiſſenſchaftliche Werke — auch europäiſcher 
Herkunft! in feiner Bibliothek geſammelt hatte, ſtieß eines Tages auf prächtig 
illuſtrierte, aſtronomiſche Bücher. Als er aber den Bibliothekar Aoki Bunzo 
(16981769) herbeirief, um von ihm über den Inhalt näheres zu erfahren, 
zeigte es ſich, daß dieſer der holländiſchen Sprache nicht mächtig war. Die Folge 
war die ſofortige Beorderung Aoki Bunzos nach Nagaſaki (1744) zum Studium 
der Aſtronomie, Geographie und der holländiſchen Sprache. Bald aber traten 
viele intelligente Leute für die Eröffnung des Landes und den Anſchluß an 
Europa ein und ſcheuten ſich nicht, ihre Meinung in Büchern niederzulegen und 
ſo ins Volk zu tragen. Freilich konnten das zunächſt nur ſchwache Verſuche ſein, 
die mit Beſchlagnahme der Bücher und Gefängnis für ihre Verfaſſer (ſo 
Watanabe Kazan und Takano Choei) endeten. Die wirkliche Eröffnung des 
Landes war erſt mit Kaiſer Mutſohidos Erlaß vom 12. Februar 1868 gegeben, 
der im fünften und letzten Abſchnitt unter anderem beſagt: „Suche das Wiſſen 
in der ganzen Welt ...“, d. h. alſo aus allen fremden Ländern ſollen alle für 
Japan nützlichen Wiſſenſchaften und Einrichtungen eingeführt werden. In den 
erſten Jahren des großen Umſchwunges in Japan (Meiſi-Reſtauration) ſchrieb 
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man die Höhe und Großartigkeit der europäiſchen Kultur der bedeutenden Ent; 
wicklung des philoſophiſchen Studiums zu. Deshalb widmeten ſich auch viele 
Japaner in den europäiſchen Ländern dem Studium der Philoſophie (Utilitaris⸗ 
mus; Mill und Spencer) in erſter Linie, wenn auch zunächſt nur mit dem ein⸗ 
fachen und natürlichen Gedanken, einen Nutzen daraus zu ziehen, ſpäter aber 
unter dem Geſichtspunkte, daß man fremdes Gut nur dann mit Nutzen ver⸗ 
werten kann, wenn man es geiſtig wirklich beherrſcht. Das Ziel, ſich nicht nur 
weſtliche Methoden anzueignen, ſondern dahin zu gelangen, daß man auch ohne 
fremde Anleitung arbeiten könne, wurde erſt ſpäter erſtrebt und iſt heute wohl 
in vielen Punkten erreicht. Wie dieſe vollkommene Erneuerung Japans bis heute 
weitergewirkt und welche Veränderungen ſie mit ſich gebracht hat, kann jeder 
vorzüglich kurz und klar bei Haushofer nachlefen.®) 

Mit dem Eindringen der weſtländiſchen und amerikaniſchen Kulturſtrömungen, 
die beſonders ſeit 1854 (mit Inkrafttreten des japaniſch⸗amerikaniſchen Ver⸗ 
trages vom 31. März) unaufhörlich in das Land einſtrömten, kam neben viel 
nützlichem Gut nun aber auch eine große Gefahr mit in das japaniſche Volk: 
die gewaltige Spannung, die zwiſchen orientaliſchen und weſtlichen Auffaſſungen 
entſtand. Nicht umſonſt hat man Japan als „das Land des Nebeneinander“, 
„das Land zwiſchen zwei Kulturen“ bezeichnet, und wie es nach dieſer Seite hin 
in der Seele des modernen Japaners ausſieht, geht aus den Worten hervor, 
die der Tökyõder Profeſſor G. Kunwaki an das Ende feines 1928 erſchienenen Auf⸗ 
ſatzes über „die philoſophiſchen Tendenzen in Japan“) geſtellt hat: „... wir 
müſſen geſtehen, daß unſere Gedankenwelt jetzt in einem Zuſtand der Unſtetig⸗ 
keit und noch der Verwirrung iſt!“ Eine beſondere Gefahr war nach dem Welt; 
kriege in den großen Fortſchritten des Liberalismus gegeben, den man ſich — 
meiſt genährt durch amerikaniſchen Journalismus — zum Vorbild nahm und 
ins Volk zu tragen ſuchte. In den Jahren 1920 1932 ſchwoll die marxiſtiſch⸗ 
proletariſche Literatur in Japan ungeheuer an. Die Verfaſſer waren zu einem 
großen Teil Profefforen oder ſonſtige Intellektuelle, die unter einem Deck⸗ 
namen ſchrieben. Auch hier aber löſte der ungünſtige Einfluß dank der Eigenart 
des japaniſchen Geiſtes ſofort eine Gegenſtrömung wirkſamſter Art aus, die 
ihrerſeits wieder an ältere Bewegungen innerhalb des Schintoismus ſchon 
ſeit Motoori Norinaga anknüpfen konnte. Neben einem „Geſetz zur Be— 
kämpfung der gefährlichen Gedanken“ (vom 18. Februar 1927) ſuchte man 
vor allem wieder den echten, altjapaniſchen Volksgeiſt dadurch zu heben, daß 
an den Hochſchulen u. a. auch beſondere Vorleſungen über die japaniſche 
und klaſſiſche chineſiſche Kultur gehalten wurden. K. Kanokogi und Ch. Fufi⸗ 
ſawa 10) ſind Gelehrte, die aus der neuen Führerſchicht beſonders hervorragen. 
Eine Strömung, die die echten japaniſchen Kräfte gegenüber weſtländiſchen 
Fremdenweſen — freilich nur hinſichtlich feiner verderblichen Einflüſſe — in den 

8) Sammlung Göſchen, Nr. 1025 (Japans Reichserneuerung). 9) Kant⸗Studien 33, 28, 108. 

10) Das iſt auch der ſehr tätige Schriftſteller in der Zeitſchrift „Cultural Nippon“, die ſich 
übrigens eingehend mit Fragen zum Kokutai-Prinzip und der Ködo⸗Bewegung befaßt. 
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Vordergrund ſtellt und dadurch eine zweite Erneuerung des Reiches, das ſog. 
zweite „Iſhin“ einleiten fol, ift im Entſtehen begriffen: die moderne Ködö-Be⸗ 
wegung! Ködö bedeutet „Weg oder Norm des Kaiſers“. In dieſer Bewegung 
iſt das zum klaren Bewußtſein erhoben, was, wie wir ſahen, immer wieder in 
der Entwicklungsgeſchichte des japaniſchen Geiſtes ſich ſo fruchtbar für das 
japaniſche Volk ausgewirkt hat: die Rückkehr zu den Grundkräften des eigenen 
Volkstums und die gleichzeitige Verarbeitung und Aneignung des fremden 
Kulturgutes in einem aus der Tiefe der japaniſchen Seele gewandelten Sinn. 
Wir ſtehen alſo im gegenwärtigen Zeitpunkt in einer entſcheidenden Phaſe dieſer 
Entwicklung, in der wiederum, wie in allen entſcheidenden Epochen der japaniſchen 
Geſchichte, das gleiche Grundprinzip zum Ausdruck kommt. Damit aber haben 
wir zugleich die Einſicht gewonnen, das zu verſtehen, was der moderne Ausdruck 
Kokutai beſagen will. Eine kurze Definition dieſes Begriffes iſt nicht möglich — 
aber was es zum Ausdruck bringen will, das iſt eben dieſes merkwürdige Prinzip 
der Rückbeſinnung und Aneignung, das ſich in der japaniſchen Geiſtesgeſchichte 
als deren charakteriſtiſches Merkmal offenbart und das in der Umwandlung 
chineſiſchen Weſens in japaniſche Kulturformen ebenſo zur Wirkung kommt wie 
in den national-reaktionären Gegenbewegungen als Baſis der Aufnahme wert; 
vollen euramerikaniſchen Kulturgutes. Die Meiji-Geſellſchaft (Meijikai) in 
Tokyo, die unter der Leitung ihres Präſidenten Chigaku Tanaka etwa ſeit 
September 1935 eine jetzt mit Heft 12 abgeſchloſſene — Publikation heraus⸗ 
gegeben hat unter dem Titel „What is Nippon Kokutai?“ un), nimmt ſich der 
Darſtellung dieſes Prinzips ganz beſonders an und empfiehlt es dem Studium 
der anderen Nationen um des Weltfriedens willen! 

Sieht man den Kampf des japaniſchen Volkes unter dem Geſichtspunkt dieſes 
Prinzipes, ſo darf man ſicher ſein, daß es auch heute die großen Probleme, die 
es mehr denn je in ſeiner Geſchichte bedrängen, aus der Tiefe der ihm eigenen 
Kräfte zu ſeinem Beſten meiſtern und daß es in der Lage ſein wird, die auf es 
einſtrömenden Kräfte zu eigener Form umzugeſtalten, anſtatt von ihnen grund⸗ 
legend verändert zu werden. Man verſteht dann, daß Japan aus einem ge⸗ 
feſtigten Selbſtſein heraus zu einer echten Begegnung mit dem Weſten ſtrebt 
und daß Komakichi Nohara die Meinung vertreten kann!), daß die in dem 
ſymboliſchen Ausdruck Sho⸗chiku⸗bai (Kiefer — Bambus Aprikoſe) vertretenen 
Tugenden des Japaners ein beſcheidenes Gegengeſchenk an die Weſtländer dar 
ſtellen könnten, für das Viele und Überreiche, das gerade Japan in den ver⸗ 
gangenen letzten Jahrzehnten von dort empfangen habe. 

11) Wohl zu beachten iſt die Zeichnung auf der Rückſeite des Umſchlages der einzelnen Hefte, 
die in den goldenen Linien oben, das chineſiſche Trigramm für Erde und unten das für Himmel 
darſtellt (ein Symbol des Zuſammenhangs des irdiſchen japaniſchen Herrſchers mit feinen 
göttlichen Ahnen). Der deutſche Leſer unterrichtet ſich über die Bedeutung dieſes uralten 
chineſiſchen Zeichens, das als Hexagramm „Frieden“ bedeutet, am einfachſten bei Richard 
Wilhelm: J Ging, Das Buch der Wandlungen (Jena, Diederichs 24), 34ff. 

12) Komakichi Nohara, Das wahre Geſicht Japans. Ein Japaner über Japan (Dresden, 
Zwinger⸗Verl. 35), 29 ff. 
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Germaniſche Märchenmotive in griechiſchen Tierfabeln. 
Ein Beitrag zur Vorgeſchichte des Reinhart Fuchs. 
Von 
Augujt Hausrath. 


Die noch nicht völlig geklärte Entſtehungsgeſchichte des Reinhart Fuchs 
ſchließt die Beantwortung einiger Fragen in ſich, die für die Beurteilung der 
volkstümlichen Dichtung des Mittelalters grundlegend ſind. Ich nenne die 
folgenden: x. Wie verhalten ſich in der Tierepik volkstümliche Überlieferung und 
literariſche Quellen zueinander? 2. Wie ſtark iſt in den literariſchen Quellen der 
Einfluß der Antike und des Orients und auf welchen Wegen ſind dieſe Fabeln 
in die Heimat der Tierepik gelangt? 3. Wie ſteht es mit der Selbſtändigkeit der 
Schöpfer dieſer Dichtungen, der franzöſiſchen trouveurs, die die einzelnen 
„branches“ (br.) des fog. roman de Renart (Ren. ) verfaßten, und des Deutſchen 
Heinrich des Glichezere, der als erſter im Reinhart Fuchs (RF.) aus dieſen 
Einzelliedern ein Epos ſchuf?“) 

Ich gebe im folgenden zu der zweiten von dieſen Fragen einen Beitrag, der 
allerdings die landläufigen Anſchauungen genau auf den Kopf ſtellt, und ſuche 
dann hieraus auch für die beiden anderen Fragen die Folgerungen zu ziehen. 
Der Gang ſolcher Unterſuchungen kann nicht geradlinig fein. Durch den Märchen: 
wald führen keine Richtwege. Aber gerade die unvermutet ſich bietenden Durch⸗ 
blicke ſind das Reizvolle. 

Zur Beantwortung dieſer zweiten Frage iſt der klaſſiſche Philologe berufen, 
der ſich in dem Wirrwarr der ſog. Aeſopica — denn um dieſe handelt es ſich vor 
allem — auskennt. Es iſt nämlich eine üble Folge der unzulänglichen, aber heute 
allgemein benutzten Ausgabe von Halm, über die Cruſius in ſeinem Babrius 
ein vernichtendes Urteil gefällt hat (XXIII 1), daß Fabelforſcher und Folkloriſten 
die dort ohne genügende Kennzeichnung zuſammengeſtellten Texte gleichmäßig als 
„Aeſop“ zitierten und womöglich dem VI. Jahrh. v. Chr. zuſchrieben. Dabei 
ſtammen viele dieſer Fabeln aus dem VII. oder IX. Jahrh. n. Chr. Nur Gaſton 
Paris)) macht einmal die ahnungsvolle Bemerkung „. .. des fables Esopiques, 
dont l'origine meme est loin d'etre Eclaircie‘“‘. Für die Verwirrung, die fo ent⸗ 
ſteht, nur zwei Beiſpiele. Kaarle Krohn, das Haupt der finniſchen Schule, er⸗ 
klärt bei der Behandlung der Fabel vom Hirſchherzen, die uns noch beſchäftigen 
wird, die Fabel Hlm. 243, d. h. die byzantiniſche Auflöſung von Babrius 95, für 
älter als Babrius. Derfelbe führt als Beiſpiel dafür, daß die griechiſchen Löwe⸗ 
Fuchs⸗Fabeln von den indiſchen Löwe⸗Schakal⸗Fabeln abſtammen, Hlm. 41 an 
A E Atovrı ouväv Ev Önnperou npooyhuarı.?) Aber dieſe Fabel ſtammt 
von Aphthonios, einem helleniſtiſchen Rhetor des IV. Jahrh. n. Chr., alſo aus 


1) Vgl. hierzu Suchier, Herrigs Archiv 143, 223236 (Vortrag auf der Jenaer Philol. verſ. 
1921). 2) Melanges de littérature frangaise du moyen àge. 12, 379. 3) Bär (Wolf) 
und Fuchs. Eine nordiſche Tiermärchenkette. Deutſche Überfegung von Hackmann 1889, 13 u. 15. 
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einer Zeit, wo orientaliſche Kleinliteratur natürlich in Griechenland verbreitet war. 
Sicher originale Löwe⸗Fuchs⸗Fabeln kennen aber ſchon Solon und Platon. 

Dieſe Unkenntnis von Alter und Urſprung der Aeſopica hat nun auch dazu 
geführt, daß man zu den wichtigſten Quellen der Tierepik zwei angeblich aefopifche 
Fabeln zählt, die in Wirklichkeit nicht dem klaſſiſchen Griechenland entſtammen, 
fondern das Werk byzantiniſcher Rhetoren find. Es find dies das Märchen vom 
geſchundenen Wolf und die Fabel vom Fuchs, der den Hahn zu berücken ſucht 
(Hlm. 255 und 225). Daß die Aeſopfabel Hlm. 255 die Grundlage der Erzäh⸗ 
lungen von Reinhart und Iſegrim ſei, vermutete ſchon J. Grimm), deſſen 
Name noch heute mit Ehrfurcht und Bewunderung genannt werden muß, wenn 
auch ſein poeſievoller Glaube an eine „indogermaniſche Tierſage“ ſchon daran 
ſcheitert, daß der ſkandinaviſche Norden nichts von Reinhart und Iſegrim weiß. 
Aber Grimms Annahme, daß die aefopifche Fabel der Ausgangspunkt der Tier 
epik ſei, beherrſcht die Forſchung bis heute. Dafür wieder nur zwei Beiſpiele. 
Kolmatſchewsky') bezeichnet die aeſopiſche Fabel als das punctum saliens des 
Epos und Sudre )) nennt fie „l’oeuf, qui a donné naissance à toute cette série 
d’assemblees d' animaux rèunis d' autour leur roi“. Ebenſo die neueren Hand; 
bücher, vgl. Voretzſch'), Solther®), Ehrismann )). 

Nun iſt zunächſt feſtzuſtellen, daß die Fabel Hlm. 255 nur in der jüngſten 
Rezenſion der Aeſopica, der ſog. Accurſiana, enthalten iſt, die ebenſo aus ſprach—⸗ 
lichen und ſtiliſtiſchen Gründen wie nach ihrer Stellung in der Überlieferung der 
byzantiniſchen Hochrenaiſſance, etwa der Zeit des Photios (IX. Jahrh.) zuzu⸗ 
weiſen iſt. (Den Beweis erbringe ich in der Einleitung zu meinem Corpus Fabu- 
larum Aesopicarum, das hoffentlich bald in der Bibliotheca Teubneriana vor; 
gelegt werden kann.) Weiter findet ſich auf die Fabel und das ihr zugrundeliegende 
Motiv — der Fuchs fängt feinen Todfeind, den Wolf, in der von dieſem ihm ge; 
ſtellten Falle — an keiner einzigen Stelle der klaſſiſchen Literatur eine Anſpielung. 
Sie fehlt bekanntlich auch bei Phaedrus und feinen mittelalterlichen Paraphraſten 
(Romulus). Schon die Aufmachung im Epos als gebotener Tag, auf dem die 
Tiere vor ihrem König zu erſcheinen haben, iſt natürlich mittelalterlich — invention 
frangaise du XII siècle G. Paris 423 — und der Antike völlig fremd. Dieſe 
kennt nur ein zwangloſes Zuſammenkommen der Tiere an der Höhle des Löwen, 
gl. Hlm. 246, Babr. 106, 107 .. . Vor allem aber gründet ſich die Fabel auf die 
Gegnerſchaft zwiſchen Wolf und Fuchs, dem ſtärkeren, aber plumpen und törichten 
und dem fchwächeren, aber gewandten und geiſtig überlegenen Tier. Dieſer Gegen⸗ 
ſatz ift der Antike ebenſo fremd wie typiſch für das nordiſch⸗germaniſche Märchen. 
Zwar behauptet Foulet !.“) „La rivalité du loup et du goupil était déja 
esquissee dans Esope“ (ähnlich auch Voretzſch 403) und Krohn ſucht ad. nach⸗ 


4) Reinhart Fuchs 1834 C CLX. 5) Das Tierepos im Okzident und bei den Slaven. 1882. 
(Ruſſiſch, zitiert bei G. Paris 381.) 6) Les sources du roman de Renart. 1883, 117. 
7) Einführung in das Studium der altfranz. Literatur?. 401. 8) Die deutſche Dichtung im 


Mittelalter ?. 22, 65. 9) Geſchichte der deutſchen Literatur im Mittelalter II 2, 34, 347. 
10) Le roman de Renard. 14, 305. 
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zuweiſen, im nordiſchen Tiermärchen ſei urſprünglich der Bär der Gegenſpieler 
des Fuchſes geweſen und der Wolf in dieſer Eigenſchaft ſei erſt nachträglich aus den 
geſopiſchen Fabeln übernommen. Aber dieſer Nachweis mißlingt völlig. Krohn 
führt als Beweis für die Feindſchaft von Wolf und Fuchs in der Antike drei 
Fabeln an. 1. Hlm. 255 — unfere byzantiniſche Fabel —, 2. Hlm. 243 ( Babr. 
95), das Märchen vom Hirſchherzen, wo aber der Wolf vom Fuchs nur im Vorbei⸗ 
gehen als Nachfolger des Löwen in der Herrſchaft abgelehnt wird: Babr. 79 
oluoı rovnpod degnrérov, ohne Betonung einer perſönlichen Gegnerfchaft. 
3. Hlm. 272 (= Babr. tor), wo der Fuchs einen beſonders großen Wolf ver; 
ſpottet, der ſich zu den Löwen hält. Aber es gibt noch eine weitere von Krohn 
nicht erwähnte Fuchs⸗Wolf⸗Fabel, Babr. 130, wo der Fuchs den Wolf, wie ſonſt 
den Affen, in eine Falle lockt. Wenn er dabei heuchleriſch ſagen kann Vs. 5: 
pDOẽ yap el or av &yav dvayratov, fo beweiſt das ebenſo wie die Schluß⸗ 
worte des Wolfs 10: MX’ ei romwüra ... rolis plloıs de v., daß 
eine traditionelle Feindſchaft zwiſchen Fuchs und Wolf für die Antike nicht be⸗ 
ſtand. Dieſe findet ſich alſo allein in der byzantiniſchen Fabel Hlm. 255. Woher 
hat ſie der Byzantiner? Doch wohl aus dem Volksmund, da in Byzanz ſeit der 
Gotenzeit, worauf wir noch zu ſprechen kommen, auch germaniſche Märchen um⸗ 
liefen. Wenn wir ſo das Verhältnis zwiſchen dem angeblichen Aeſopicum und 
der Tierepik richtigſtellen, findet auch ein Umſtand ſeine Erklärung, der bisher 
immer merkwürdig erſchien. Schon Grimm ad. wundert ſich darüber, daß dieſer 
„knappe Apolog“ die Keimzelle für das glänzend ausgeführte Eingangsbild des 
ma. Tierepos geweſen ſei, ebenſo ſpricht Sudre von einer narration seche 
et courte d’haleine und der neueſte Bearbeiter der Quellenfrage, Graf"), 
von einer „magern Fabel“. Als der byzantiniſche Rhetor, im Beſtreben, den ab⸗ 
gegriffenen Beſtand der Schulfabeln aufzufriſchen, das germaniſche Märchen her⸗ 
anzog, mußte er es in die knappe Form gießen, die nun einmal für Rhetoren⸗ 
fabeln Vorſchrift war.“?) Das veranlaßte ihn auch, den Schluß etwas abzukürzen: 
rod Albxov adrixa verpod Rhe u, und es erübrigt ſich, Betrachtungen darüber 
anzuſtellen, warum der Wolf im „griechiſchen Original“ getötet wird, dagegen 
im Tierepos entweder ganz oder auch nur teilweiſe enthäutet weiterleben darf 
(G. Paris 410). Schließlich iſt auch die echtgermaniſche Verhöhnung des „Käm⸗ 
merers im roten Talar“ am Schluß des Märchens geſtrichen und durch eine 
matte (chriftliche?) Moral erſetzt. 

Ebenſo ſcheint mir die Frage beim Verhältnis der Fabel Hlm. 225 Merrpuchy, 
h ον zal Marne zu Ren. br. II und XVI und RF. 41 ff. zu liegen, obgleich hier 
einiges noch ungeklärt bleiben muß. Es liegen zwei Faſſungen der Fabel vor, 
die eine in der frühbyzantiniſchen rec. Vindobonensis — nicht bei Hlm., Grimm 
aus der Ausgabe von Furia (1810, N 88; vgl. jetzt Aes. ed. Chambry 181) be; 
kannt —, die andere in der Accurſiana ( Hlm.). In der erſteren wird erzählt, wie 
Hahn und Hund auf Wanderſchaft gingen und der Hahn im Wipfel, der Hund 

11) Die Grundlagen des Reineke Fuchs. 20 F. F. Communications 38. 12) Vgl. 
Zur Arbeitsweiſe des Phaedrus, Hermes 71, 36, 73. 
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am Fuß eines Baums übernachteten. Am Morgen hört der Fuchs den Hahn 
krähen, eilt herbei und redet ihn an: dyadov dpveov el xul Ypnoröv roic 
G p οντ]⁰e (aus Hlm. 14); xaraßndı de, nos Kowmuev TAG vuxrepıvdg BddG 
(Grimm überſetzt unrichtig: laß uns ein erheiterndes Morgenlied anſtimmen, 
während doch die horae matutinae der Mönche gemeint ſind). Der Hahn fordert 
ihn auf, den Bruder Pförtner (apanovapıos) zu wecken, damit dieſer das 
Glöcklein läute (wörtlich: das Schallbrett anſchlage, nach dem Brauch der orien— 
taliſchen Kirche). Der Fuchs läuft hin, der Hund ſpringt hervor und zerreißt ihn. 
Die Accurſiana (Hlm. 225), die grundſätzlich alle chriſtlichen Wendungen ſtreicht, 
die ſich mit der Zeit in die antiken Fabeln eingeſchlichen hatten, beſeitigt auch hier 
den mönchiſchen Aufputz. Der Fuchs fordert den Hahn auf, herunterzukommen: 
Econ, Ye K obra puvnv Iwov Eyov dondkoaade, Der heißt ihn 
erſt den Tierhüter am Fuß des Baums wecken, der Fuchs läuft hin uſw. Dieſe 
Fabel wird von der Mehrzahl der Forſcher, ſo Sudre, Graf, Voigt"), 
Reiſſenberger ) für die Grundlage des Fuchs-Hahn⸗Abenteuers im Reinhart 
gehalten, während andere, wie Grimm (CCLXVIII) und Voretzſch!“) Ber 
denken äußern. Zunächſt iſt wieder feſtzuſtellen, daß die Fabel Hahn⸗Fuchs⸗Hund 
ohne jede Beziehung zum antiken Fabelſchatz iſt. Man hat zwar verſucht, ſie mit 
der Fabel vulpes et perdix im Romulus (34 Thiele) in Beziehung zu ſetzen, aber 
dieſe gehört ſicher nicht, wie Thiele!) meint, „zum alten Beſtand des gräkolatini⸗ 
ſchen corpus“, ſondern iſt mit Recht von Sudre und G. Paris für mittelalterlich 
erklärt worden. Auch der Verſuch, Darſtellungen einer entſprechenden, jetzt ver⸗ 
lorenen Fuchs⸗Hahn⸗Fabel (von Phaedrus?) auf Bildwerken nachzuweiſen !“), 
iſt meines Erachtens mißlungen, wie ich im Artikel Phaedrus der RE. darz 
legen werde. 

Betrachten wir nun die Motive unſerer Fabel, die alſo nur in byzantiniſchen 
Faſſungen vorliegt, fo iſt das Eingangsmotiv von den wandernden Tieren uns 
zweifelhaft nordiſch⸗germaniſch und nicht antik. In der klaſſiſchen Fabel geſellen 
ſich die Tiere zuſammen zu beſtimmten Zwecken: Kampf gegen andere Hlm. 147, 
251, Babr. 85 (= Hlm. 267), Jagd Hlm. 260, 326, Babr. 67 (Hlm. 258), 
Handelsgemeinſchaft Hlm. 506 vgl. Wienert, Typen der griechiſch-römiſchen 
Fabel FFC. 56 (26), Erzählungstypen V und XII. Das Wandermotiv fehlt 
völlig, wie ja auch dem ſüdlichen Menſchen die Wanderfreude im Gegenſatz zum 
nordiſchen Menſchen von jeher fremd geblieben iſt; in Sparta war das Spazieren⸗ 
gehen nicht weniger verboten als das Reiſen. Im nordiſch⸗germaniſchen Märchen⸗ 
kreis dagegen hat das Wandermotiv feine Heimat, wie namentlich die Varianten 
des Märchens von den Bremer Stadtmuſikanten beweiſen, das unzweifelhaft 
mit unſerer Fabel verwandt iſt. Man vergleiche nur in den wertvollen Zuſammen⸗ 
ſtellungen bei Antti Aarne, die Tiere auf der Wanderſchaft FFC. 11 S. 26 N. 110, 


13) Ysengrimus LXXXIX, 1884. 14) Ausgabe des RF. 1886, 13. 15) Ztſchr. f. 
rom. Philol. 1891, 148. 16) Der lateiniſche Aeſop des Romulus. 10, LIII. 17) Engel⸗ 
mann bei Voigt, Kleinere lat. Denkmäler der Tierſage uſw. 1878. 36. Patroni, Una favola 
perduta. Ausonia III, ’08, 71. 
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S. 31 N. 132, 133, S. 61 N. 4, S. 70 N. 10, S. 80 N. 1 („des eintönigen 
Lebens überdrüſſig“) und 2, S. 83 N. 6 und 8. 

Weiter iſt das Freundespaar Hahn Hund und die Dreiheit Hahn-Katze Hund in 
antiken Fabeln nirgends nachzuweiſen, während bei den Bremer Stadtmuſikanten 
dieſe als „die nächſten Genoſſen des Menſchen, fein hüsgeraete, wie Reinmar von 
Zweter ſagt“ (Bolte-Polivka, Anm. zu Grimm KHM. I 257) in faſt allen Bas 
rianten wiederkehren. Dieſelben Wandergenoſſen finden ſich auch in anderen Ab⸗ 
wandlungen des Motivs im Oſten, die ſicher von Deutſchland her eingedrungen 
find, während Graf zz dieſe Form zu Unrecht für orientaliſch erklärt. Einen Beweis 
für feine Anſicht ſieht Graf auch darin, daß das Erıduneiv dyadıy obro Pwvnv 
S, C dondouader des Fuchſes an den Friedenskuß erinnere, den Reinhart 
in ſpäteren Geſtaltungen des Fuchs⸗Hahn⸗Abenteuers dem Hahn verabreichen 
will. Graf fügt bei: „vielleicht dichtete der fabelhafte Fabeldichter (Aeſop) wirklich 
in Kleinaſien feine 45901“. Aber das iſt in doppelter Beziehung irrig. Erſtens 
iſt das aanrονν)ον kein Friedens kuß, und dann wäre auch dieſer kein Beweis 
für orientaliſche Herkunft. Der Friedenskuß iſt alter Brauch der weſtlichen wie 
der öſtlichen Kirche, begründet auf I. Kor. 16, 20: donkoaosde ν πννο Ev 
prrnuarı Aylo, und früh auch in germaniſche Rechtsſatzungen übernommen, 
vgl. Mon. Germ. hist. leges III 2 52, 24 conc. Baiuv. (40 50) und 248, 18 
conc. Arelat. (813). Der byzantiniſche Rhetor aber, der das germaniſche Tier⸗ 
märchen von Hahn, Hund und Fuchs zu einer Fabel umgeſtaltete, benutzte ohne 
Zweifel als Vorbild die helleniſtiſche Fabel rerres zul Murn: Hlm. 400, die 
das gleiche Motiv behandelt. Der Fuchs will dort die ihm unerreichbare Grille 
vom Baum herunterlocken wie hier den Hahn; die Fabel iſt auch in die ſpäte br. V 
des Ren. aufgenommen. Dabei ſagt der Fuchs: rr Seger dedoacodaı 
mrırlxov Coov TnAımadra ονννννν Das änderte der Rhetor für feine Fabel 
in Ecru. . . dondoncder. So iſt alſo auch hier nicht „Aeſop“ die 
Grundlage des ma. Tierepos, ſondern germaniſche Märchenwelt die Grundlage 
byzantiniſcher Fabuliſtik. 

Ein drittes Beiſpiel für den gleichen Vorgang findet ſich nicht in den Fabel⸗ 
ſammlungen ſondern in den progymnasmata des Georgios Pachymeres 
(XIII. Jahrh.), Walz, rhet. Gr. I 551. Dort wird in dem Eingangskapitel repi 
ub dov der allmählich abgegriffene Muſtermythus vom Atwv Epxodels (Hlm. 249) 
dahin abgeändert, daß der ode vonne vos Y ep den Löwen, der um feine Tochter 
freit, auffordert, als Kraftprobe einen angeſpaltenen Baumſtamm zu zerreißen. 
Wie er dabei ſeine Tatzen eingeklemmt hat, tötet er ihn. Das ſtammt doch wohl aus 
Ren. br. 8, RF. 1537 ff., wo, von Reinhart verleitet, Iſegrim Tatzen und 
Schnauze in den Baumſtamm klemmt, um des Honigs teilhaftig zu werden. 
Daß umgekehrt die Geſchichte ſich urſprünglich zwiſchen Menſch und Löwe (oder 
Bär) abgeſpielt habe, wie Krohn meint, erſcheint unbegründet und widerſpricht 
der ſchon von Benfey gemachten Beobachtung, daß reine Tiergeſchichten in der 
Fabuliſtik älter zu ſein pflegen als Tier- und Menſchengeſchichten. Auch die zahl⸗ 
reichen Parallelen aus dem Folklore, die R. Köhler, Kl. Schr. 1 96, Bolte⸗ 
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Polivka 1 69, II 99, Krohn und Graf beigebracht haben, ſcheinen alle ſekundär zu 
ſein. Wenn ſchließlich Bolte-Polivka dazu bemerken, daß das Einklemmen das 
typiſche Abwehrmittel gegen elbiſche Weſen ſei, ſo iſt dieſer Zauberſpuk wieder 
der Antike fremd. Der Norden ſcheint alſo auch hier der Gebende zu ſein. 

Ehe wir dem zweiten Teil unſerer Frage, welchen Anteil nämlich Griechenland 
und welchen der Orient an dieſen Fabeln habe, nachgehen, muß erwieſen werden, 
daß in dieſer Zeit — d. h. alſo ſpäteſtens vom VI. Jahrh. ab — germaniſche Mär; 
chen in Byzanz im Umlauf waren. Das läßt ſich zunächſt in einem ſo mit Germa⸗ 
nen durchſetzten Reich, wie es Oſtrom ſeit dem III. Jahrh. geworden war, von 
vornherein annehmen. Schon für das III. Jahrh. berichtet einer der Kaiſer⸗ 
ſchriftſteller (Trebellius Pollio) triumphierend, es ſei faſt keine Gegend zu 
finden, die nicht einen kriegsgefangenen Goten aufzuweiſen hätte. Und gegen 
Ende des IV. Jahrh. klagt Syneſius, Biſchof von Kyrene, daß es kaum einen 
wohlhabenden Hausſtand mehr gebe, in dem nicht Goten oder Skythen als Köche 
oder Hausdiener, als Kellermeiſter oder Aufwärter bedienſtet ſeien.“s) Gerade 
dieſe dienenden Geiſter der familia werden die ihnen vertrauten Märchen und 
Schwänke weitergegeben haben, die kraft der ihnen innewohnenden Poeſie auch 
die Herren zu feſſeln wußten. Daß auch in der Oberſchicht Anſpielungen auf 
germaniſche Märchen auf Verſtändnis rechnen konnten, das beweiſt eine Stelle 
in der Chronik des ſog. Fredegar, Mon. Germ. hist. script. rer. Merow. II, II 53, 
auf die ſchon Grimm verwieſen hat. Dort wird im Verlauf der gotiſch⸗byzantini⸗ 
ſchen Dietrichſage erzählt, wie Theoderich davor gewarnt wird, ſich ein zweites Mal 
in die Gewalt des heimtückiſchen Kaiſers Zeno (bei Fredegar Leo) zu begeben. Die 
Einleitung (p. 81. 17) laetus dies huius prandii sit. ioculemur in fabulis bes 
weiſt, daß der Vortrag von Fabeln zur Würze des Mahls gehörte. Der fie er⸗ 
zählt, iſt Tholomeus, quidam ex senatoribus, und er erzählt ſie einem puer des 
Theoderich, der ſcharf aufpaßt und ſie ſeinem Herrn genau wiederholt. Es iſt die 
Fabel vom Hirſchherzen, wie der Hirſch ſich ein zweites Mal in die Gefahr begab 
und darin umkam. Iterum Theudericus de periculis liberatur. Alſo wird man, 
da dieſe Schilderung trotz ihres ſagenhaften Charakters doch wohl den tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſen Rechnung trägt, es als gegeben annehmen dürfen, daß den 
Rhetoren in Byzanz germaniſche Tier märchen in volkstümlicher Faſſung be; 
kannt waren. 

Aber dieſe Fabel vom Hirſchherzen, die mit Recht immer im Mittelpunkt der 
Unterſuchungen über die Anfänge der mittelalterlichen Fabeldichtung geſtanden 
hat, gibt Anlaß zu einer Feſtſtellung über den urſprünglichen Gebrauch der 
Fabel überhaupt. Sie wird nämlich genau in derſelben Weiſe als Mahnung an 
einen Gutgläubigen vor den Nachſtellungen eines Mächtigen noch öfters ver; 
wendet. So in der bayriſchen Heldenſage in der passio Scti. Quirini des Mönchs 
Heinrich von Tegernſee (XII. Jahrh.), die die Grundlage von Froumunds Hist. 
fundat. monasterii Tegernseeensis geworden iſt. Dort ſchickt Theodo dem Kaiſer, 
der ihn zum zweitenmal in ſeine Gewalt zu bringen ſucht, dieſe parabola zu mit 

18) Dopſch, Römiſch-germaniſche Kulturzuſammenhänge. Ztſchr. f. oͤſterr. Gymn. 18, 132. 
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den Worten: semel didici. maneat sibi ursus (der iſt alſo hier der König der 
Tiere, nicht der Löwe !), liber ero ... hic ego cervus. Ebenſo überträgt die 
Kaiſerchronik (XII. Jahrh.) vs. 6854-6921 die Geſchichte in die langobardiſche 
Heldenſage, wo Adelger ſich mit ihr gegen den Kaiſer Severus deckt. Und noch 
in der Humaniſtenzeit läßt der Chroniſt Florio Buſtron von Cypern den Sultan 
von Sidon fie gegen den Staufer Friedrich II. ausſpielen.““) 

In dieſer Verwendung der Fabel im politiſchen Kampf liegt eine uralte Tra⸗ 
dition. Die Fabel wird nämlich urſprünglich nicht abſtrakt, vom Erlebnis los⸗ 
gelöſt, als Lehrmittel verwandt — dazu hat fie erft die Rhetorenſchule entwürdigt 
ſondern ſie iſt ein volkstümliches Beweismittel im konkreten Fall des — namentlich 
politiſchen — Streites. Man denke an den %s von Habicht und Nachtigall, 
den Heſiod ſeinem Bruder und den Königen vorhält, an die Fabel vom Fuchs 
und den Hundsläuſen (Aristot. rhet. II 20 Hlm. 36) aus dem alten Volks⸗ 
buch vom weiſen Aiſopos, die ſich gegen die Demagogen in Samos richtet, an 
des Menenius Agrippa Fabel vom Magen und den Gliedern bei der secessio 
in montem sacrum, an Phaedrus I 2 Athenae cum florerent aequis legibus 
uſw. Schiller im Fiesco II 8 hat der Fabel wieder zu ihrem alten Recht ver⸗ 
holfen. Dies genoß ſie noch im frühen Mittelalter, wie zwei Fabeln beweiſen, 
die man zu Unrecht auf Phaedrus zurückzuführen ſucht.?“) Die eine ſteht wieder bei 
Fredegar IV 38 und berichtet, daß der Erzbiſchof Leſio von Mainz dem König 
Theuderich II. von Burgund nach deſſen Sieg über feinen Bruder (612) das 
Märchen vom freundloſen Wolf erzählt habe, um ihn zur völligen Vernichtung 
der Gegner anzutreiben. Rustica fabula (ein Volksmärchen) dicetur lautet die 
Einführung. Der Wolf heißt ſeine Jungen von einem hohen Berg herabblicken 
und ſagt: ſo weit euere Augen reichen, habt ihr keine Freunde als die aus dem 
eigenen Geſchlecht (perficite quod coepistis). Alſo auch hier praktiſches Ziel. Die 
andere findet ſich bei Gregor von Tours, Hist. Franc. IV ꝗ und berichtet, wie 
Theudobald (1 553), ein Urenkel Chlodovechs, einen Mann, den er im Verdacht 
des Diebſtahls hatte, durch die Fabel von der angeſchwollenen Schlange zur 
Rückgabe des Geraubten zu bewegen ſuchte. Die Schlange war in eine Flaſche 
geſchlüpft und hatte ſich ſo vollgeſogen, daß ſie nicht mehr herauskonnte. Der Be⸗ 
figer ſagt ihr dann: evome prius quod ingluttisti et poteris abscidere (sic) liber. 
Die Fabel, die auf Aeſop Hlm. 31 zurückgeht, iſt ſpäter auch in den Reinhart⸗ 
zyklus aufgenommen worden — br. XIV —, wobei die trouveurs fie paſſend 
auf den Nimmerſatt Iſegrim übertrugen. Aber in ihrer Verwendung bei Gregor 
zeigt auch ſie, daß die Fabel im öffentlichen Leben des Mittelalters die gleiche Rolle 
geſpielt hat wie im Altertum. 

Dieſelbe Fabel vom Hirſchherzen nun, die uns auf dieſen Seitenpfad verlockt 
hat, führt uns zu der Frage nach dem Zuſammenhang der ma. Fabel mit 
Griechenland und dem Orient zurück. Denn die Art, wie Krohn, Jacobs) und 

19) Cruſius, Fragmente aus der Geſch. der Fabel. Einleitung zu Kleukens Buch der Fabeln. 


13, XXXI. LXII. 20) Bücheler, RhM. 41, 3, Havet, Phaedrus, gr. Ausg. 276. 
21) The fables of Aesop by W. Caxton. I. history of the Aes. fable 1889, 94. 
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Keidel?) an ihr den indiſchen Urſprung der Fabel zu erweiſen ſuchen, iſt ein 
Muſterbeiſpiel dafür, mit welcher Oberflächlichkeit und Voreingenommenheit auf 
dieſer Seite oft gearbeitet wird. Wenn uns ein vollendet poeſievolles Tiermärchen 
erhalten iſt, ſo Babr. 95, deſſen Schönheit J. Grimm ahnte, als der Athous noch 
nicht gefunden war und erſt einige Verſe bei Suidas bekannt waren. Wer un⸗ 
befangen die griechiſche Dichtung und die indiſchen Faſſungen vergleicht, muß 
zu der Anſicht kommen, daß die griechiſche Fabel original iſt, wie dies auch Ben⸗ 
fey zugab. Aber durch eine ungenaue Wiedergabe der byzantiniſchen Auflöſung 
der Babriusfabel glaubt Krohn?) beweiſen zu können, daß die griechiſche 
Fabel nur aus der indiſchen verſtanden werden könne. In Wirklichkeit zeigen die 
Abweichungen der letzteren alle Charakteriſtika der verkünſtelten indiſchen Rhe⸗ 
torik im Gegenſatz zu der urſprünglichen griechiſchen Poeſie. So wird für den 
törichten Hirſch der geile Eſel eingeſetzt. Der Löwe muß vor der Kur erſt ein Bad 
nehmen, damit es der Fuchs leichter hat, das Herz zu ſtehlen. Und vor allem: 
das Kernmotio, daß dem Hirſch die Königswürde verſprochen wird, fehlt. Jacobs, 
dem ſich Keidel völlig anſchließt, weiſt eine jüdiſche Löwe-Eſel⸗Fuchs⸗Fabel nach, 
die natürlich aus dem Orient ſtammt, und dekretiert dann: die Fabel kam von 
Indien nach Alexandria, Judäa, Rom und ſo zu Babrius. Genau ſo vorein⸗ 
genommen ſtellt ſich die Forſchung auch zu der byzantiniſchen auf dem germani⸗ 
ſchen Märchen vom geſchundenen Wolf beruhenden Rhetorenfabel, von der wir 
ausgingen. G. Paris (400) meint: die Fabel Hlm. 255 muß auf Babrius zurück⸗ 
gehen und indiſch ſein. Krohn iſt natürlich der gleichen Meinung und behauptet, 
daß für Wolf und Fuchs Schakal und Hyäne einzuſetzen ſeien. Es iſt bedauerlich, 
daß dieſes anſcheinend unausrottbare Axiom ſich auch noch bei Ehris mann 345, 
347 findet (freilich mit der Variante: Löwe und Schakal), wie denn überhaupt 
die Germaniſten von der Arbeit Erwin Rohdes und feiner Schule?) nicht Notiz 
zu nehmen geruhen. Nur Voretzſch (151) gibt zu, daß die Griechen gelegentlich 
auch die Gebenden geweſen ſeien. In Wirklichkeit iſt die mittelalterliche Tierfabel 
bis ins XI. Jahrh. ausſchließlich aus abendländiſchen Quellen geſpeiſt. Erſt 
durch Simeon Seths (XI. Jahrh.) Überſetzung von Kalilah va Dimnah, die 
disciplina clericalis des Petrus Alphonſi (XII. Jahrh.), den novus Aesopus des 
Italieners Baldo (XII. Jahrh.) u. a. wird orientaliſche Fabelliteratur in Europa 
bekannt. Dann dringen auch ſo ſinnreiche indiſche Erfindungen, wie die vom 
Schakal, der in die Färberkufe fällt und nun als gelbes — iaunes et reluisanz, 
im Indiſchen beſſer: indigoblaues — Ungeheuer die Tiere erſchreckt, in die Rein⸗ 
hartgeſchichten ein, Ren. br. Ib 2314, die fonft ein bedeutend höheres Niveau 
halten. 

Die klaſſiſchen Fabeln kannten die Dichter zumeiſt aus der Kloſterſchule, wo 


22) Ztſchr. f. vgl. Lit.geſch. N. F. 1894, 264ff. 23) Überſicht über einige Reſultate 
der Märchenforſchung. FFC. 36, 31, 16. 24) Erwin Rohde, Griech. Roman“, 14, 
O. Cruſius, Fragmente aus der Geſchichte der Fabel, 13 und zahlreiche Einzelabhandlungen, 
Aug. Marx, Griech. Märchen von dankbaren Tieren 1889, Aug. Hausrath, Fabel, RE. VI, 
07, 172331, Achiqar und Aeſop, SB. Hoͤlbg. 18, 2. 
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Romulus traktiert wurde, der ja auch für die Fabeldichtung des Mittelalters die 
Grundlage bildete. Aber auf dieſen gehen in den Reinhartgeſchichten nur wenige 
zurück, wie denn überhaupt die Zahl der auf die Antike zurückweiſenden Fabeln 
nicht allzugroß iſt. Völlig übernommen iſt eigentlich nur die allbekannte Geſchichte 
vom Fuchs und dem Raben mit dem Käſe — Ren. br. II, RF. 226 = Nom. 19, 
Ph. I 13, Hlm. 204 b. Der Fuchs, dem die Trauben zu hoch hängen — Rom. 71, 
Ph. IV 3, Hlm. 33 —, iſt in der Fabel vom Fuchs und den Maulbeeren — br. XI— 
wiederholt, und ebenſo iſt die societas leonina — br. VII und XVI (par Pierre 
de St. Cloud) aus Rom. 8, Ph. Is, Hlm. 260 übernommen. Auch die Fabel vom 
Löwen und dem klugen Pferd Rom. 52, die auf die weit beſſer erzählte von Wolf 
und Eſel Hlm. 334 zurückgeht, kehrt in der Fabel Fuchs, Wolf und kluge Stute 
Ren. br. XIII wieder. Aber damit ſind die aus Rom. übernommenen Fabeln er⸗ 
ſchöpft. Von Phaedrusfabeln, die bei Rom. fehlen, hat wohl die alte Fabel von 
Fuchs und Bock im Brunnen — Ph. IV 9 = Hlm. 45 — die Grundlage zum 
Brunnenabenteuer gebildet, das aber von den ma. Dichtern mit großer Kunſt 
ſelbſtändig ausgeſtaltet iſt. Weiter finden ſich Beziehungen zu drei Fabeln, die bei 
Ph. und Rom. fehlen. Das ſind, wie oben bemerkt, die Fabel vom vollgefreſſenen 
Fuchs, die aber außer bei Gregor von Tours nur in den ſpäteren Schichten der 
Reinhartdichtungen vorkommt — dem vlämiſchen Reingert (um 1250) und feinen 
Abkömmlingen — während im Ren. br. XIV und RF. 505 550 der Einbruch 
im Kloſterkeller ſich ohne Schwierigkeiten vollzieht. Weiter die Erzählung von 
Fuchs und Grille Hlm. 400, die in die ſpäte br. V eingefchoben iſt. Wenn ſchließ⸗ 
lich in br. XVI in der Fuchs⸗Hahn⸗Fabel, die nach unſerer Anſchauung nicht aus 
der Antike herſtammt, der Hahn den Fuchs bittet, ihm vor dem Tod ein Lied zu 
fingen, fo iſt das eine ſchlechte Abwandlung des Aeſopicums Zpıpos x Abxos 
Hlm. 134. Nicht auf literariſche Quellen zurückzuführen iſt aber auch die alte 
Fabel vom Hirſchherzen, die den Reinhartdichtungen ferngeblieben iſt. 

Eines aber iſt noch zu dieſen aus Phaedrus⸗Romulus ſtammenden Geſchichten 
nachzutragen. Als ſie aus der Kloſterſchule ins Volk hinausgingen, vollzog ſich an 
ihnen unter den Händen der fahrenden Sänger eine Wandlung: es waren nicht 
mehr ſchulmäßige Fabeln mit lehrhafter Moral, ſondern es waren ergötzliche 
Tiergeſchichten, oft durchtränkt mit köſtlichem Humor. 

Wie ſind nun dieſe nichtliterariſchen Fabeln ſeit dem VI. Jahrh. zur Kenntnis 
der ma. Dichter gekommen? Hier bleibt nur die ſchon von Grimm RF. CCLXVI 
vertretene Auffaſſung, daß ſich dieſe erſte Berührung mit der antiken Fabelwelt 
ſo erkläre, daß Goten, Langobarden und Franken ſie auf ihren Wanderungen 
von Byzanz und Italien her in ihre Heimat mitbrachten. 

Nachdem wir ſo die zweite der in der Reinhartforſchung noch offenen Fragen 
neu zu begrenzen verſucht haben, bleibt noch feſtzuſtellen, was ſich aus dieſer ver⸗ 
änderten Einſchätzung des Materials für die beiden anderen eingangs erwähnten 
Probleme ergibt. Vor allem ſicherlich eine weſentlich ſtärkere Einſchätzung des 
Anteils der volkstümlichen mündlichen Überlieferung, nachdem zwei Haupt⸗ 
pfeiler der Ableitung aus „Aeſop“, die aventiure vom geſchundenen Wolf und 
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die von Fuchs und Hahn, gefallen find. Alſo behalten Büttner?“ ), Martin?) 
(Sudre, Graf, Suchier) u. a. recht gegenüber Foulet und Voretzſch, die 
überall literariſche Vorlagen ſehen, ſo „verlorene Renartbranchen“, die beſonders 
bei Voretzſch üppig gedeihen. 

Man wird der mündlichen Überlieferung als Grundlage nicht nur der volks⸗ 
tümlichen Tierepik der Kleriker und fahrenden Sänger des XI. und XII. Jahrh. 
ſondern auch der dieſer vorausgehenden gelehrten geiſtlichen Dichtung des 
X. und XI. Jahrh. noch genauer nachgehen müſſen. 

Das Volkstümliche ſpielt eine große Rolle ſchon in Egbert von Lüttichs 
(geb. 972) Prora ??), deren urſprünglicher Titel De aenigmatis rusticanis war, 
und die eine Zuſammenſtellung volkstümlicher, oft aus Fabeln ſtammender Wen⸗ 
dungen geben wollte, an deren Erläuterung die Zöglinge der Domſchule ihren 
Witz üben ſollten. Hier gehen Fabeln wie 1392 1397 quomodo ursus perdidit 
aures et caudam, 1427 1443 de alauda et lupo, Paradoxa wie de mustela 
12401243, de ave gluttone 12811287 u. a. auf volkstümliche Erzählungen 
zurück. Das gleiche gilt von der ecbasis captivi per tropologiam?®), einer ſchwer⸗ 
fälligen Allegorie, die vermutlich von einem Mönch in St. Eore bei Toul zwiſchen 
925 und 930 verfaßt iſt, der erſten Tierdichtung des Mittelalters, die wir bez 
ſitzen. Ihr Titel iſt aber doch wohl mit „Allegorie vom Ausbruch des Kalbs 
(Kloſterſchülers)“ und nicht nach Golther 13 mit „Erzeugnis der Mußeſtunden 
eines Gefangenen in allegoriſchem Gleichnis“ zu überſetzen. Die Außenfabel 
ſchildert, wie das Kalb der harten Zucht im Kloſter überdrüſſig in den Wald (die 
Welt) flüchtet, dort vom Förſter Wolf (dem Wolfsmönch, falſchen Propheten 
nach Matth. VII 15) aufgegriffen wird und am nächſten Morgen verzehrt werden 
ſoll. Aber es wird vom Hirten (Chriſtus) und ſeiner Herde (den Gläubigen) und 
deren Helfern befreit und kehrt reuig ins Kloſter zurück. Als Innenfabel iſt das 
Märchen vom geſchundenen Wolf eingeſchoben, das erklären ſoll, warum der 
Wolf allein vor dem Fuchs Angſt hat. In der Art, wie die Parabel vom guten 
Hirten, die der Außenfabel zugrunde liegt, in die Form der Tiergeſchichte über; 
tragen wird, und wie in der Innenfabel der Haushalt des Wolfs, dem Otter 
und Igel dienen, geſchildert wird, iſt die Anlehnung an volkstümliche Erzäh⸗ 
lungen nicht zu verkennen, auf die auch Stellen wie 316 caudae vituli iungetur 
lumbus aselli und 479 assimilor cigno, commutor corpore toto, corrugor felix 
velut assolet Indica cornix anſpielen mögen. Sie wirken erfriſchend in der 
mönchiſchen Dichtung, wo die betenden, beichtenden, faſtenden Raubtiere und 
die Vögel, die heilige Geſchichten vortragen, unnatürlich anmuten. 

Wie ſtark im Pſengrimus des vlämiſchen Magiſters Nivardus (um 1150) 2) 
der volkstümliche Einſchlag iſt, erhellt aus den Zuſammenſtellungen des Heraus⸗ 
gebers Voigt (LXXVI). Dieſe ſehr gelehrte, künſtleriſch hochſtehende Dichtung 
führt von der Tierdichtung zur Tierſatire hinüber, anknüpfend an die Figur des 

25) Der RF. und feine franzöfifhe Quelle, 1891. 26) Observations sur le roman 


de Renard, 1887. 27) Erſter Teil der fecunda ratis, hrsg. von Voigt, 1889. 
28) Hrsg. von Voigt, 1875. 29) Vs., hrsg. und erklärt von E. Voigt, 1884. 
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Wolfs mönchs, der die Handhabe zur ſatiriſchen Schilderung der Geiſtlichkeit gab. 
Was an ihr feſſelt, iſt vor allem der leidenſchaftliche Kampf des frommen Dichters 
gegen die Verweltlichung und Genußſucht der geiſtlichen Hierarchie, die ihre Macht 
mißbraucht. Dieſe Angriffe und die Mahnungen zur Rückkehr zu einer reineren 
Frömmigkeit im Sinne der regula Benedicti werden vorgetragen in geſchickt 
geführten, aber zu weit ausgeſponnenen Dialogen zwiſchen den Tieren des 
Iſegrim⸗Reinhart⸗Kreiſes. Aber indem dazu 25 Fabeln — manchmal etwas 
äußerlich — verbunden werden, gleitet der Dichter aus der geiſtlichen Polemik 
unwillkürlich in den volkstümlichen Fabelton zurück und gibt dabei mancher 
dieſer Geſchichten eine Form, die urſprünglicher iſt als die im Ren., wo ſchon in 
den älteſten Branchen Nivard häufig benutzt iſt. Auch ſonſt bietet er des Volks⸗ 
tümlichen viel. So iſt die Geſchichte von dem unſauberen Quälgeiſt Agemundus 
und der faulen Magd — VII 327 ff. — ein echter Bauernſchwank. Überhaupt iſt 
dieſer Schlußgeſang, die Ariſtie der Sau Salaura, der Abtiſſin über 300 Nonnen, 
die ſchließlich den Abt Wolf zertrampeln, zerreißen und verſchlingen — eine 
aventiure, die dem Romantiker Grimm mißfiel —, überreich an volkstümlichen 
Zügen. Die Bedeutung des Yſengrimus für die urſprüngliche Form der Iſe⸗ 
grim⸗Reinhart⸗Geſchichten iſt noch nicht voll ausgewertet. 

Iſt aber der Anteil der volkstümlichen Überlieferung in der Tierepik höher ein⸗ 
zuſchätzen, ſo wird man auch die Originalität der Dichter, die ſie umformten, 
höher zu werten haben. Man hat den konſervativen Zug, den J. Grimm der 
frühmittelalterlichen Dichtung mit Recht zuſchreibt, doch wohl überſchätzt. Man 
ſperrt ſich dagegen, dieſen unbeholfenen Dichtern Originalität zuzutrauen und 
ſucht überall nach Vorlagen. Wieviel Originalität ſie aber tatſächlich beſaßen, 
zeigt am beſten der Glichezsere. Er ballt am Eingang feines Gedichts die zer; 
flatternden Aventiuren der br. II des Ren. feſt zuſammen und ſchafft fo als 
erſter ein Epos. Dann aber läßt er die eigene Phantaſie mit Glück walten, indem 
er die Krankheit des Löwen daraus erklärt, daß ihm der Ameiſenkönig ins Ohr 
gekrochen ſei, um die Vernichtung ſeiner Völker durch den Löwen zu rächen. Der 
Dichter mag dabei an die Maus gedacht haben, die in antiken Fabeln dem 
Löwen durch das Maul huſcht (Hlm. 256, 257), und es iſt abwegig, wenn Krohn 
meint, die urſprüngliche deutſche Fabel habe hier den Bären als König genannt, da 
dieſem das Zertrampeln von Ameiſenhaufen eher nahe liege als dem Löwen. 
Bei dem Elichezere iſt fo die Schwitzkur, die „den ameyzen“ heraustreibt, gut 
begründet und ſein Erfolg gibt ihm nun die Möglichkeit, ſich an allen ſeinen 
Gegnern, Wolf, Bär, Hirſch und Kater zu rächen. Ebenſo original ſind dann die 
tollen Einfälle, wie Reinharts Freunde belohnt werden. Der Elefant erhält 
Böhmen zum Lehen und das Kamel (die Olbente) wird Abtiſſin zu Erſtein, beide 
zu ihrem Unheil. Hier liegen natürlich Anſpielungen auf zeitgenöſſiſche Ereigniſſe 
vor, die nicht mit Sicherheit zu deuten ſind. Die konſequent durchgeführte Ruch⸗ 
loſigkeit treibt hier Reinhart dazu, ſchließlich auch den König zu vergiften. Man 
glaubt, bei dem Glichezere wie bei Nivard wieder den revolutionären Geiſt der 
alten Fabeldichtung zu verſpüren, der ſich gegen die Niedertracht einer Welt auf⸗ 
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lehnt, die der Glichezaere mit den Worten ſchildert: boese lugenere — die dringen 
leider allez vur — die getrewn blibent vor der tur (2184-86). 

Dieſe überſchäumende, freilich oft wenig glückliche Originalität läßt die Anſicht 
von Voretzſchs) als irrig erſcheinen, daß der Dichter des RF. nach älteren 
Renartbranchen gearbeitet habe, die uns heute nur in überarbeiteter Geſtalt vor⸗ 
liegen oder verloren gegangen ſeien. Zu dieſen „Überarbeitungen“, die in der 
Reinhartliteratur eine faſt ebenſo große Rolle fpielen wie die „verlorenen 
branchen“, macht Foulet (425) die ſpöttiſche Bemerkung, daß ihr Ziel offenbar das 
geweſen ſei, das alte Gute zu ſabotieren und durch Schlechtes zu erſetzen. In 
Wirklichkeit wird man mit der Annahme verlorener Vorlagen vorſichtig ſein 
müſſen und der Originalität ſowohl der trouveurs wie vor allem des Glichezre 
weiteren Spielraum zuerkennen müſſen. So nimmt denn auch Golther (156) 
die gut begründete Annahme von Martin (104) wieder auf, daß der Gichezære 
ein halbes Dutzend der uns bekannten branchen benutzt und aus ihnen ſelb⸗ 
ſtändig fein Werk geſchaffen habe, deſſen techniſche Vorzüge Bäſecke “) mit Recht 
hervorhebt. 

Das iſt ja einer der eigenartigen Reize der Tierdichtung, daß ſich in ihr die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Elemente vereinen, die dabei alle die Sonderart des eigenen 
Volkstums bewahren: die klaſſiſch klare, ſicher aufgebaute, der Poeſie entſtam⸗ 
mende Fabel der Antike — die noch lange ein unerreichtes Vorbild bleiben 
ſollte —, die rhetoriſch überſteigerte, formloſe Tiergeſchichte des Orients, der vom 
germaniſchen Volkstum getragene, wenn auch zunächſt oft ungefüge Tier; 
ſchwank des frühen Mittelalters. Die Formung zum Epos beginnt dann mit den 
mit franzöſiſchem Eſprit gewürzten, oft ſpieleriſchen, immer mehr zur Satire 
hinübergleitenden contes der Kleriker und Fahrenden im Grenzgebiet zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland. Eigenartig kernhaft, wenn auch im Vortrag von 
einer gewiſſen „nüchternen Trockenheit“ (Gervinus), ſteht daneben das Werk 
des Deutſchen, Heinrich des Gleißners. Aber erſt auf niederländiſchem Boden, 
in den Reinaertdichtungen des XIII. und XIV. Jahrh.“), gelang es, dem Ganzen 
den kunſtgerechten Aufbau, die poetiſche Fülle und den überlegenen Humor 
einzuflößen, fo daß dann die niederdeutſche Übertragung im Volksbuch Reinke 
de vos (1498) einen Platz in der Weltliteratur erobern ſollte. Freilich, der 
Märchenſchimmer der alten Tierfabel war nun ganz abgeſtreift. Es war eine 
Satire auf das Treiben der Menſchen geworden, die Luther als die lebendige 
Kontrafaktur des Hoflebens erſchien. Und auf dieſer „unheiligen Weltbibel“ 
baute dann Goethe ſeine vergnügliche ſatiriſche Dichtung auf, die namentlich 
mit den geiſtvollen Illuſtrationen von Kaulbach den Blick in eine ganz anders 
geſtaltete Welt eröffnete, in der doch der uralte Kampf zwiſchen Gewalt und Liſt 
weitergeht, dem das germaniſche Tiermärchen zuerſt Form gegeben hatte. 

30) Einleitung zu Bäſeckes Ausgabe des RF. (25) XXVI. 37) Ztſchr. f. Phil. LII, 1897. 

32) Voretzſch, Einleitung zu Leitzmanns Ausgabe des Reinke de vos, 25. 
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Chriſtian Dietrich Grabbe. 
Von 
Heinz Horn. 


Wenn es das Kennzeichen für die bedeutungsvolle Größe eines Dichters iſt, 
daß die leidenſchaftliche Diskuſſion über ſein Leben und Werk nie zur Ruhe 
kommt, ſondern immer wieder von neuem entbrennt, dann darf Chriſtian 
Dietrich Grabbe ein wahrhaft großer Dichter genannt werden. Es gibt kaum 
einen anderen ſchöpferiſchen Geiſt des deutſchen Volkes, der vom Tage des Erz 
ſcheinens ſeines erſten Werkes bis unmittelbar in die Gegenwart hinein derartig 
verkannt, gleichzeitig von anderen aber in ähnlicher Weiſe als Prophet einer 
neuen Kunſt und Weltauffaſſung geprieſen worden wäre wie jener ſeltſame, 
bizarre und ſelbſtbewußte Weſtfale, der mit achtzehn Jahren ausging, ein deutſcher 
Shakeſpeare zu werden, und keine zwanzig Jahre ſpäter den bitteren Folgen 
eines wilden zügelloſen Lebens erlag: Kaum noch von jenen wenigen wohlwollen⸗ 
den Menſchen gekannt und geſchätzt, die ſeine erſten künſtleriſchen Verſuche als 
Fanfarenſtöße einer neuen dramatiſchen Kunſt begrüßt hatten. Von dieſem Augen⸗ 
blick an iſt die Auseinanderſetzung über Grabbe nie wieder verſtummt!); zu 
keiner Zeit iſt Grabbe völlig vergeſſen geweſen, wie es ſo mancher andere deutſche 
Dichter oder Denker wie Hölderlin, Kleiſt, Nietzſche war; zu keiner Zeit aber hat 
er, wie es für dieſe gilt, jene mittlere Linie der Anerkennung gefunden, auf welcher 
ſich ſchließlich die gegenſätzlichen Meinungen treffen. 

Wenn man ſich eingehender mit dem Grabbe-Problem beſchäftigt, wird man 
nicht unſchwer bemerken können, daß es die vielfachen unſympathiſchen Charakter⸗ 
züge des Dichters ſind, welche merklich die kritiſche Stellungnahme zu ſeinen 
Werken beeinfluſſen, zumal deren ſprachliche Diktion an vielen Stellen nicht frei 
von Maniriertheit, Schwulſt und Banalität iſt. Das Zügelloſe in Grabbes Leben 
glaubt man in der Formloſigkeit feiner dramatiſchen Schöpfungen wiederzu⸗ 
erkennen und derart eine Identität von Leben und Werk ſetzen zu müſſen, wobei 
eine moraliſche Verurteilung des ausſchweifenden Lebens ebenſo die moraliſche 
Verurteilung feiner Schöpfungen nach ſich ziehen muß.“) Doch ſelbſt wenn man 
zugeben will, daß die Halt- und Zügelloſigkeit ein aprioriſches Charaktermerkmal 
Grabbes war, wird man doch nicht verkennen können, daß es nicht zuletzt äußere 
Umſtände waren, die dieſe Eigenſchaften des ſelbſtbewußten Dichters nicht nur 
begünſtigten, ſondern ihn bei ſeiner Willensſchwäche geradezu in jene unheilvolle 
Trunkſucht trieben, die ſeine Geſundheit ſo frühzeitig reſtlos untergrub. 

Da von allem Anfang an die Erörterung Grabbes ſich nicht nur mit der Erz 


1) Über die gegenſätzliche Beurteilung Grabbes vgl. Eberhard Moes, Chriſtian Dietrich 
Grabbes Dramen im Wandel der Urteile von Ludwig Tieck bis zur Gegenwart. Kieler Diſſ. 
29.— Desgl. auch Artur Kutſcher, Hebbel und Grabbe. Mchn. und Blu. 13. 

: 2) Vgl. z. B. Adolf Bartels, Geſchichte der deutſchen Literatur. Kleine Ausgabe. Braun⸗ 
ſchweig 34, 318ff. 
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faſſung und Deutung ſeines dichteriſchen Schaffens abgibt, ſondern auch ſein 
Leben nach ſeinen Motiven zu erklären ſucht, ſoll hier verſucht werden, zunächſt 
jene beiden äußeren Milieu- und Zeiturſachen aufzuzeigen, die das Ihre dazu 
beitrugen, den an ſich und a priori ſelbſtbewußten, willensſchwachen und energie⸗ 
loſen Jüngling zu zerbrechen. 

Die eine Urſache iſt die ſoziale Abſtammung des Dichters, die andere jener 
unglückſelige deutſche Partikularismus, an und unter welchem ſo viele deutſche 
Geiſter zu leiden hatten: Nicht zuletzt jene, für die es ſchon vor mehr als hundert 
Jahren nicht nur ein Preußen, Sachſen und Württemberg, ſondern nur ein als 
Wunſchtraum erſehntes einiges Deutſchland gab. Grabbe war der Sohn eines 
mißachteten Zuchthausaufſehers in Detmold. Im früheſten Jugendalter von 
Eltern und Freunden für etwas Außerordentliches gehalten, vermochte ſein 
ſtark ausgeprägtes Selbſtbewußtſein leicht und gern die Folgerung zu ziehen, 
er ſei beſtimmt, der gerade von der zeitgenöſſiſchen Romantik erſehnte deutſche 
Shakeſpeare zu werden. Dieſe von der Umgebung begünſtigte Meinung ver⸗ 
anlaßte denn auch den jungen, jedem Zwang abholden Studenten der Rechte, 
in Leipzig das Brotſtudium an den Nagel zu hängen und ſich wenigſtens — 
da ſein dramatiſcher Erſtling „Herzog Theodor von Gothland“ nirgendwo 
aufgeführt wurde — als Schauſpieler durchs Leben zu ſchlagen. Infolge der 
völligen Begabungsloſigkeit Grabbes für dieſen Beruf mußte dieſer Verſuch 
völlig ſcheitern, und er wurde um ſo bitterer und nachhaltiger zu ſeiner erſten 
großen Enttäuſchung, als inzwiſchen das kleine für fein Studium erſparte väter; 
liche Kapital aufgezehrt war und dem jugendlichen Heißſporn, der ſich mit gutem 
Recht und aus einer inneren Lebensnotwendigkeit für feine künſtleriſche Zukunft 
aus dem engen, kleinen Detmold in die „große Welt“, nach Leipzig, Berlin 
oder Düſſeldorf hineinſehnte, nichts übrig blieb, als in die verhaßte, kleinbürger⸗ 
liche Vaterſtadt zurückzukehren, um dort eine ganz untergeordnete Stellung als 
Auditeur in der ein ganzes Bataillon ſtarken lippiſchen „Kriegsarmee“ anzu⸗ 
nehmen. Die wenigen glücklichen Wochen und Monate, die der jugendliche 
Dichter in Leipzig und Berlin im Kreiſe gleichgeſinnter Freunde verleben durfte 
und die ſtets wache Erinnerung an die ſo ſchnell entſchwundene „große Welt“ 
im Gegenſatz zu der untergeordneten Berufsſtellung in einer weltvergeſſenen 
deutſchen Kleinſtadt im Verein mit ſeinen äußerlich erfolgloſen künſtleriſchen 
Bemühungen ließen ſeine Verzweiflung ſo ſtark werden, daß er glaubte, ſie nur 
noch in den von ihm ſo geliebten „Rumtees“ vergeſſen zu können. Es konnte nur 
noch eine Frage der Zeit ſein, bis die Trunkſucht des überdies noch unglücklich 
verheirateten Mannes ſolche Formen annahm, daß er unfähig wurde, ſeinen 
ihm wenigſtens einen beſcheidenen Lebensunterhalt gewährenden Poſten auszu⸗ 
füllen. Im Alter von noch nicht 35 Jahren ſtarb der vollkommen verkommene 
Dichter, zum Geſpött aller jener geworden, die in ihm einſt ein großes Genie 
geſehen hatten, an Tabes dorsi, den Folgen feiner jugendlichen Ausſchweifungen.“) 

3) Die Zeugniſſe für Grabbes Krankheit ſtellt Erich Ebſtein zuſammen in ſeiner Schrift 
„Ch. D. Grabbes Krankheit“. Mchn. 06. 
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Es iſt eine müßige Frage, entſcheiden zu wollen, was aus Grabbe geworden 
wäre, hätte fein Standesbewußtſein durch äußeren Erfolg Befriedigung ge; 
funden. Wir haben vielmehr ſein Schickſal als gegeben hinzunehmen und können 
es darüber hinaus allenfalls und inſofern als ein typiſches deutſches Dichter⸗ 
ſchickſal nehmen, als wir auch bei anderen, bei Leſſing, Schiller, Kleiſt, Büchner 
bemerken müſſen, wie enge äußere Verhältniſſe und der frühere deutſche Parti—⸗ 
kularismus jene Verbitterung gebären, der dieſer oder jener auch phyſiſch erliegt 
und die er nur durch den Tod löſen zu können glaubt (Kleiſt). Kann Grabbe ſchon 
aus den genannten äußeren Gründen nicht wirklich vollendet genannt werden und 
haften vielen ſeiner Werke tatſächlich auch ſeine menſchlichen Schwächen an, ſo 
erſcheint der Torſo ſeines Werkes doch immerhin noch bedeutend genug, um ihn 
als eine völlig originelle, beachtenswerte und in die Zukunft weiſende Leiſtung 
anerkennen zu müſſen, und dies um ſo mehr, als Deutſchland an wirklich echten 
dramatiſchen Dichtern durchaus nicht reich iſt. Grabbes dramatiſche Kunſt iſt ſo 
eigenartig perſönlich und entſpricht in ſo erheblichem Maße einem echt nordiſch⸗ 
germaniſchen Denken, daß er in der Tat unter den deutſchen Bühnendichtern 
eine beſondere und einzigartige Stellung einnimmt. Er iſt unter den Epigonen 
feines romantiſchen Zeitalters (Houwald, Raupach u. a.) der einzig wirklich in 
die Zukunft und auf den Realismus hinführende Geiſt: Keinen beſſeren Beweis 
kann es dafür geben als die Tatſache, daß ſich Hebbel, wie Artur Kutſcher nach 
gewieſen hat, immer und immer wieder mit Grabbes Werken beſchäftigt hat 
und daß er ſogar bis in ſzeniſche Einzelheiten hinab von Grabbe tief beeinflußt 
iſt, ſo heftig er auch immer gegen ihn polemiſierte.“) Dies gilt, wie wir ſehen 
werden, bereits für Hebbels Erſtling „Judith“. Schon Eduard Duller ſchrieb 
im Februar 1843 in der Darmſtädter Zeitſchrift „Vaterland“ über Hebbels 
ſoeben erſchienene „Judith“: „Wir ſahen es dem Recken Holofernes ſogleich an, 
daß er bei Grabbe in die Schule gegangen war, ohne ſeinen Lehrer zu erreichen, 
aber wir achteten nicht darauf, weil uns die Judith überzeugte, daß Hebbel 
ſelbſtändig genug ſei zu eigener großer Produktion.“ 

Von dem im Alter von achtzehn Jahren geſchriebenen Erſtlingswerk „Herzog 
Theodor von Gothland“ abgeſehen, iſt jedes der Grabbeſchen Geſchichtsdramen 
vollkommen neu und unherkömmlich und weiſt auf eine neue dramatiſche Form 
und Auffaſſung hin, auf die erſt viel ſpäter, ja im Grunde erſt in der unmittel⸗ 
baren Gegenwart, zurückgegriffen wurde, ohne daß man ſich jedoch der Grabbe— 
ſchen Priorität völlig bewußt wäre. Ja, ſelbſt der „Gothland“ trägt nur gewiſſe 
überkommene Züge des Houwaldſchen Schickſalsdramas, der Schillerſchen 
Pathetik und der Shakeſpeareſchen Diktion, Charakteriſierung und Motivierung 


4) Nach Kutſcher, ad. zıff. las Hebbel von Grabbes Dichtungen den „Napoleon“ am 
6. Juli 1837, den „Gothland“ Mitte Dezember 1839, den „Don Juan und Fauſt“ im 
November 1846, das „Aſchenbrödel“ 1841, den „Hannibal“ wahrſcheinlich Sommer 1841. 
Auch viel fpäter, fo 1859, 1861 und 1862 beſchäftigte er ſich wieder mit ihm. — Nach Hebbels 
Freund und Biographen Emil Kuh iſt Hebbels „Moloch“ ſtark beeinflußt durch die Moloch⸗ 
Szene in Grabbes „Hannibal“. 
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und iſt im innerſten Kern durchweg ſubjektiver Grabbe. War der Dichter als ori⸗ 
gineller Schöpfer nur wenig von der Vergangenheit abhängig, ſo ſtand er als 
ſolcher auch dem Geiſte der zeitgenöſſiſchen Romantik wie dem herannahenden 
Jungdeutſchland fern. Grabbe war auch Romantiker, aber er war nicht nur 
Romantiker, und wir find heute in der Lage, feſtzuſtellen, daß das Romantiſche 
an ihm das Sterbliche oder nur Zeitbedingte war. Wollen wir Grabbes originelle 
Leiſtung und ſeine moderne Eigenart erkennen, ſo müſſen wir von Grabbe den 
Romantiker abſtrahieren und in ihm zwei voneinander ganz verſchiedene Denk; 
und Schaffensrichtungen unterſcheiden, die miteinander ringen, einander ab⸗ 
löſen und deren Produkte ſich im geiſtig⸗ſeeliſchen Gehalt wie in der dramatiſchen 
Form nur wenig miteinander berühren. Man kann dieſe zwei verſchiedenen 
Grabbeſchen Grundhaltungen mit den Begriffen „romantiſch“ und „objektiv“ 
bezeichnen. Die „romantiſchen“ Werke Grabbes ſind diejenigen, in denen er 
durchaus von Ludwig Tieck beeinflußt iſt oder zum Teil der herrſchenden lite⸗ 
rariſchen Strömung offene Zugeſtändniſſe macht: Zu ihnen gehören Bühnenſtücke 
wie die Komödie „Scherz, Ironie, Satire und tiefere Bedeutung“ und der „Don 
Juan und Fauſt“, dieſe zweifellos romantiſchen Meiſterwerke, und ſchwächere 
Dramen wie „Nannette und Maria“ (deſſen Vorwort: „Vielleicht verſöhnt dieſes 
Stück manchen Leſer mit dem, woran er im Gothland glaubte Anſtoß nehmen 
zu müſſen“ ziemlich offen zugibt, daß der Dichter damit ein bewußtes Zugeſtänd⸗ 
nis an den ſentimentalen Zeitgeſchmack machte), „Aſchenbrödel“ und der „Cid“. 
Der auf den Realismus als die kommende Kunſt hinweiſende „echte“ Grabbe 
hingegen iſt in den objektiven großen hiſtoriſchen Dramen niedergelegt, deren 
Namen „Marius und Sulla“ (Fragment), die beiden Hohenſtaufentragödien 
„Friedrich Barbaroſſa“ und „Heinrich VI.“, „Napoleon“, „Hannibal“ und „Die 
Her mannsſchlacht“ find. Eine Sonderſtellung nimmt der gigantifche „Gothland“ 
ein, der weder der einen, noch der anderen Sphäre zugeordnet werden kann, aber 
immerhin ſo ſtark die echte Dichterperſönlichkeit Grabbes deutlich werden läßt, 
daß der Betrachter des Geſamtwerkes ihm geradezu eine beſondere Beachtung 
ſchenken muß. Gerade weil es ſich dabei um ein in weſentlichen Punkten „un⸗ 
reifes“ Jugendwerk handelt, vermag es als ſelbſtändige Leiſtung und im Ver⸗ 
gleich mit den Jugendwerken anderer Dichter die beſondere dichteriſche Eigenart 
Grabbes ſichtbar zu machen. Gewiß gibt es kaum ein Werk in der deutſchen Lite⸗ 
ratur, in dem ſo viele Verbrechen, Morde, Leichenſchändungen, Verleumdungen, 
Treuloſigkeiten, Grauſamkeiten vorkommen und dargeſtellt werden wie in dieſem 
Drama eines neuerwachten Sturm und Drang; gewiß auch iſt, daß die oft groß⸗ 
artige Bildgewalt der Sprache in banale Phraſen und trivialen Schwulſt umſchlägt, 
ſo erneut die Theſe beweiſend, daß vom Erhabenen zum Lächerlichen nur ein 
Schritt ſei; gewiß auch iſt, daß, wie Schneider’) in feiner Grabbe⸗Biographie 
ſagt, dieſes Werk manche Einflüſſe Shakeſpeares, Schillers und nicht zuletzt der 

5) Ferdinand Joſef Schneiders „Chriſtian Dietrich Grabbe“. Mchn. 34, iſt die jüngſte er⸗ 
ſchienene Biographie über den Dichter. Daſelbſt findet man wohl vollzählig die geſamte bisher 
über Grabbe erſchienene Literatur verzeichnet. 
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Schickſalsdramatik im Sinne der Müller und Houwald aufzeigt: im großen und 
ganzen aber handelt es ſich um eines der ſelbſtändigſten Jugendwerke, welche die 
deutſche Literatur kennt. So ſehr es an innerer, glutvoller Leidenſchaft faſt birſt 
und feine Figuren hemmungsloſe Trieb; und Gefühlsmenſchen find, fo wenig iſt 
es ſchlechthin als Sturm; und Drang⸗Drama zu werten, d. h. als Erzeugnis 
eines erſten ſich wild regenden Pubertätsſchaffens oder gar nur als eine Zeit⸗ 
erſcheinung wie die des erſten Sturmes und Dranges, verkörpert durch Maris 
milian Klinger, Lenz, Leiſewitz, den jungen Goethe und Schiller. Als zumal 
Schiller die „Räuber“ ſchrieb, folgte er jener Zeiterſcheinung des Sturmes und 
Dranges, welcher ein Vorbote der bürgerlichen Revolution war und gleichzeitig 
unter der Gedankenwelt Rouſſeaus wie unter der der Aufklärung ſtand. Die 
herrſchende Geiſtesrichtung zur Jünglingszeit Grabbes aber war die ganz anders 
gerichtete Romantik. Es handelt ſich alſo beim „Gothland“ nicht um ein gleich⸗ 
artiges Werk unter ähnlichen (wie es ſelbſt für die „Räuber“ gilt), ſondern um 
eine tatſächlich ſelbſtändige Leiſtung. Dies wird vor allem dann klar, wenn man 
den „Gothland“ mit den Erſtlingswerken anderer großer deutſcher Dramatiker 
vergleicht, z. B. mit denen Kleiſts und Grillparzers. Es muß einmal feſtgeſtellt 
werden, daß ſich Grabbes dichteriſches Genie in ſeinem erſten Werke weſentlich 
großartiger offenbart als das Kleiſts in der „Familie Schroffenſtein“ oder das 
Grillparzers in der „Ahnfrau“. Diefe beiden Dramen waren — wie ihre beiden 
Schöpfer übrigens bald ſehr wohl erkannten — nichts anderes als Zugeſtändniſſe 
an die herrſchende Moderichtung der teils grauſigen, teils ſentimentalen Schick⸗ 
ſalsdramatik. Grabbes „Gothland“ iſt dies weder der Intention, noch der 
Problematik, noch der Charakteriſierung der agierenden Perſonen nach. Er 
nimmt geradezu in kühnem, ahnungsvollem Griff Probleme vorweg, die erſt 
fünfzig, ja hundert Jahre ſpäter die Gemüter der Menſchen beſchäftigen. Wenn 
der Hegelianer Hebbel mit Vorliebe ſolche Stoffgebiete wählt und zu großen 
dramatiſchen Auseinanderſetzungen und Konflikten umbildet, in denen ſich welt⸗ 
geſchichtliche Wandlungen vorbereiten und eine alte Welt zum erſten Male mit 
einer jungen Idee zuſammenſtößt (ſo in „Herodes und Mariamne“, ſo vor allem 
in der Nibelungen⸗Trilogie), ſo hat Grabbe bereits vier Jahrzehnte vor Hebbel 
dieſes große kulturphiloſophiſche Problem im „Gothland“ deutlich anklingen 
laſſen, indem er Chriſtentum und Heidentum in Geſtalt der chriſtlichen Schweden 
und der heidniſchen Finnen unter Führung des brutalen Negers Berdoa auf⸗ 
einanderſtoßen ließ. Darüber hinaus aber iſt dieſes jugendliche Werk die erſte dra⸗ 
matiſche Darſtellung eines Raſſenkampfes, der erſt hundert Jahre ſpäter aktuell 
wurde, und ſo wenig dieſe Darſtellung auch gelungen ſein mag, ſo wenig darf 
verkannt werden, daß Grabbe ſchon damals zumindeſt dieſes große Problem ſah. 

Auch in der Charakteriſierungskunſt und in der äußeren Form geht Grabbe 
bereits in dieſer Tragödie neue, weiterweiſende Wege, ſo ſehr es rein äußerlich 
als Jambendrama über Shakeſpeare, Schiller und Kleiſt nicht hinausgeht. 
Grabbes Menſchen find gar keine Menſchen mehr, ſondern Übermenfchen ganz 
im Sinne Nietzſches und Hebbels (Holofernes). So wenig gerade dieſes Werk 
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Grabbes wegen ſeiner übermenſchlichen und ins Karikaturhafte übertriebenen 
Geſtalten jemals dauernd für die Bühnen wird zurückzugewinnen ſein, ſo ſehr iſt 
es doch gerade dazu angetan, die weitſchauende Größe und Originalität des 
Dichters zu erweiſen. Grabbe iſt in ihm — was weder für die „Räuber“, noch die 
„Familie Schroffenſtein“, noch die „Ahnfrau“ gilt — ſeiner Zeit und der litera⸗ 
riſchen Richtung feiner Zeit weit vorausgeeilt. So kann es nicht weiter verwunder⸗ 
lich ſein, daß ein Mann wie Ludwig Tieck den „Gothland“ wohl als genialiſch 
im romantiſchen Sinne, ſeine innere Intention und Zukunftsträchtigkeit aber 
nicht im entfernteſten erfaſſen konnte. 

Jedoch erſcheinen alle dieſe Merkmale der Grabbeſchen Dramatik unweſentlich 
gegenüber dem Kernpunkt ſeiner Kunſt, ſeinem dramatiſchen Prinzip und ſeiner 
dramatiſchen Idee, die fruchtbar unmittelbar in Neuland vorſtößt und mit 
welcher ſich immer wieder auseinanderzuſetzen ſich zu jeder Zeit lohnt. Nach Kleiſt 
iſt Grabbe nämlich der einzige deutſche Bühnendichter von Rang, der mitten 
in das Gebiet des Realismus vorſtößt und dabei zu einem Begriff und einer Dar⸗ 
ſtellung des Realismus gelangt, welcher fortan mit dem Namen Grabbe ver; 
bunden iſt. „Das große Problem, mit dem er ringt, iſt das des hiſtoriſchen 
Realismus“), und man vermag erſt dann zu einem völligen Verſtändnis der 
hiſtoriſch⸗realiſtiſchen Werke des Dichters zu gelangen, wenn man fie nicht nur 
unter dem Geſichtspunkt des Realismus, ſondern nicht zuletzt auch unter dem des 
Hiſtorismus betrachtet. Das Grabbeſche Werk und die zeitüberdauernde Leiſtung 
des genialen Jünglings vermag man erſt dann völlig zu begreifen, wenn man 
den geſchichtsphiloſophiſchen Kern herausgearbeitet hat, um den ſich alle großen 
hiſtoriſchen Werke des Dichters gruppieren. Erſt wenn dies geſchehen iſt, wird 
man erkennen können, daß es ſich bei ihnen nicht um gewöhnliche Theaterſtücke 
mit geſchichtlichem Inhalt inter pares handelt, ſondern um die künſtleriſchen 
Geſtaltungsverſuche einer umfaſſenden geſchichtsphiloſophiſchen Idee, deren 
Weite und Tiefe man allein daran ermeſſen kann, daß fie ſich mit dem Kern; 
gedanken der Geſchichtsphiloſophie Hegels innigſt berührt. 

Die Neuartigkeit des hiſtoriſchen Realismus Grabbes wird beſonders dann 
offenbar, wenn man ſie in Gegenſatz zu anderen „realiſtiſchen“ Prinzipien be⸗ 
trachtet. Der Begriff des Realismus iſt ja, nicht zuletzt in der Kunſt, außerordent⸗ 
lich vieldeutig. Man kann darunter verſtehen eine entheroiſierte, unidealiſtiſche 
Charaktergeſtaltung, wie ſie z. B. die Dramen des Euripides gegenüber denen 
eines Aiſchylos oder Sophokles auszeichnet, oder wie ſie Shakeſpeare und Kleiſt 
im Gegenſatz zu Schiller und Goethe (in der „Iphigenie“ und im „Taſſo“) bevor⸗ 
zugen. Es kann weiterhin unter Realismus jene dramatiſche Tendenzkunſt ver⸗ 
ſtanden werden, die ihre Hauptaufgabe darin erblickt, in irgendeiner Geſellſchafts⸗ 
form beſtehende Mißſtände zu geißeln und zu kritiſieren: Darunter fällt ſowohl 
das politiſche Kampftheater wie die geſellſchaftskritiſchen Stücke eines Ibſen 
oder Shaw. Und ſchließlich kann man realiſtiſch jene Kunſtrichtung nennen, die 


6) Dr. Otto Nieten, Nachträge zur Grabbe-Forſchung. I. Grabbe und die Romantik. 
Duisburg 11, 21. 


H. Horn: Chriſtian Dietrich Grabbe 157 


vorzugsweiſe nüchterne, alltägliche und daher „reale“ Probleme behandelt und 
im Beſtreben, die jeweilige Wirklichkeit möglichſt getreu wiederzugeben, einen 
beſonderen Wert auf das an ſich undramatiſche Element der Umweltſchilderung 
legt: Dies iſt der als „Naturalismus“ bezeichnete Realismus, den wir überall 
um die Wende des 19. Jahrhunderts finden. Von allen dieſen realiſtiſchen Ver⸗ 
ſuchen iſt derjenige Grabbes grundſätzlich — in der Intention wie im geſtalteten 
Werk- verſchieden. Realismus iſt für Grabbe die Darſtellung der in 
der Geſchichte ſich offenbarenden und entfaltenden Ideen. Der 
Realismus Grabbes iſt von einer innigen Beſinnung auf die in der Geſchichte 
wirkenden Kräfte beſtimmt und wird daher mit Recht mit dem Beiwort „hiſto⸗ 
riſch“ am beſten charakteriſiert. Von dieſer Geſchichtsidee aus verſucht denn auch 
Grabbe, die Romantik, der er im Grunde zuinnerſt verhaftet war, zu überwinden 
und von ihr aus hat er alles Romantiſche in der Tat überwunden und ab— 
geſtreift. Gewiß, in Grabbe ſteckte eine romantiſche Ader wie nur in je einem 
ſeiner Zeitgenoſſen. „Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“, „Don Juan 
und Fauſt“ — von nebenſächlichen Werken wie „Nannette und Maria“, „Aſchen⸗ 
brödel“ und dem „Cid“ einmal abgeſehen — ſind eindeutig romantiſche Werke. 
Wenn man dieſe Dramen jedoch den gigantiſchen realiſtiſchen Werken, wie 
vor allem dem „Hannibal“ und dem „Napoleon“, gegenüberſtellt, in denen ſich 
das neue geſchichtsphiloſophiſche Prinzip des Dichters durchgerungen hat, dann 
wird man leicht erkennen können, daß das Romantiſche an ihm das Sterbliche 
war, daß er als Romantiker nur ein Dichter unter vielen anderen war, während 
er in feinen hiſtoriſch-realiſtiſchen Dramen weit über feine Zeit hinauswuchs und 
in ihnen eine neue dramatiſche Kunſt begründete, über deren Berechtigung zwar 
die Meinungen noch auseinandergehen, deren Eigenart und ideelle Reife jedoch 
niemand leugnen kann, der um die Geſchichte der dramatiſchen Kunſt weiß. Denn 
Grabbe iſt der einzige bisherige deutſche Dramatiker von Ruf, der das gegeben 
hat, was man ein objektives Geſchichtsdrama nennen kann, d. h. eine ſolche 
hiſtoriſche Bühnenhandlung, in welcher alles Geſchichtliche nicht nur Hinter; 
grund oder Kuliſſe, ſondern der Sinn des Ganzen iſt. Daß dieſer Dichter 
ein ganz beſonders inniges Verhältnis zur Geſchichte haben mußte, ergibt ſich 
bereits aus der Wahl der von ihm geſtalteten Stoffe und Perſönlichkeiten. Schon 
wenn man die Titel der „objektiven Geſchichtsdramen“ Grabbes betrachtet, wird 
man unſchwer erkennen können, daß den vom Geiſte der Geſchichte beſeſſenen 
Dichter juſt ſolche hiſtoriſchen Geſtalten zu reizen wußten, die ſo bedeutſam und 
überragend ſind, daß man ſie aus der Weltgeſchichte ſchlechthin nicht wegdenken 
kann, daß er nur ſolche Helden dramatiſch geſtaltet, deren irdiſches Daſein und 
Wirken im Reiche dieſer Erde weithin ſichtbare und tiefe Spuren hinterließ, 
deren Sieg oder Niederlage für alle nähere und weitere Zukunft folgenreich und 
folgenſchwer war. Dies gilt für Hannibal, mit deſſen Niederlage durch Scipio 
Europa zum erſten Male vor dem Anſturm Afrikas errettet wurde, das gilt für 
Napoleon, deſſen endgültige Niederlage bei Waterloo und Belle Alliance die 
Vormachtſtellung Englands für Jahrzehnte hinaus zur Folge hatte und durch 
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die das Nationalbewußtſein der außerfranzöſiſchen Völker einen bedeutungs⸗ 
vollen Auftrieb erhielt. In Geſtalten wie Friedrich Barbaroſſa und Heinrich VI. 
behandelt er zwei große Kaiſer des weltumſpannenden Römiſchen Reiches deut⸗ 
ſcher Nation und den zukunftsſchweren Kampf zwiſchen Kaiſertum und Papſttum, 
in der „Hermannsſchlacht“ jenen germaniſchen Fürſten, deſſen weitblickende 
Initiative verhinderte, daß Deutſchland eine römiſche Kolonie wurde. Denken 
wir ferner daran, daß Grabbe als Fragmente außer einem „Marius und Sulla“ 
ein ganz kurzes Bruchſtück „Chriſtus“ und einen „Alexander“ hinterließ, ſo 
werden wir uns nicht dem Eindruck entziehen können, daß dieſer Dichter wahrlich 
nicht beſcheiden war, ſondern daß er nach den höchſten überhaupt erreichbaren 
geſchichtlichen Geſtalten griff, um ſie in Tragödien darzuſtellen. Unterſuchen wir 
dieſe Dramen auf ihren Ideengehalt hin, ſo müſſen wir erkennen, daß Grabbe 
in der Tat beſtrebt ift, feinen dramatiſchen Helden inſofern gerecht zu werden, 
als er fie nicht nur einfach handeln läßt, ſondern mitten in ihre Zeit hineinſtellt, 
aus der heraus ſie begriffen werden und auch begriffen werden ſollen. 

Denn nie bleibt Grabbe — und dieſe Tatſache erweiſt, wie tief er vom Geiſte 
der Geſchichte erfaßt war — bei dem nur individuellen Schickſal feines Helden 
ſtehen; ſtets iſt er vielmehr bemüht und gewillt, den Geiſt der ganzen Epoche in 
einer einen Abend füllenden Bühnenhandlung einzufangen und den Helden 
gleichſam nur als den höchſten Repräſentanten dieſer Epoche handeln zu laſſen. 
Grabbes objektive Geſchichtsdramen find ohne Ausnahmen keine Individual⸗ 
tragödien, ſondern dramatiſche Handlungen, in denen es ſich weniger um das 
Schickſal des Helden oder einzelner Menſchen, als vielmehr um die Darſtellung 
eines geſchichtlichen Wendepunktes handelt, innerhalb deſſen der Held nur die 
Rolle des konſervativen oder des revolutionären Elementes ſpielt. In dieſem 
Sinne müſſen die Worte verſtanden werden, die der Dichter ſelbſt über ſeinen 
„Hannibal“ am 17. Dezember 1834 an Karl Immermann ſchrieb: „Nichts mir 
fataler als Schauſpiele, wo alles ſich um einen Götzen dreht.“ In dieſer Auf⸗ 
faſſung liegt es auch begründet, warum das epiſodiſche Element, die Liebe für die 
Kleinmalerei in Grabbes Dramen ſo ſtark überwiegt, daß man ihn als den Vater 
des modernen Milieudramas bezeichnet hat. So richtig dies iſt, ſo wenig darf 
man ſich mit der Auffaſſung begnügen, Grabbe habe keine andere Milieumalerei 
getrieben, als dies ſpäter die Naturaliſten taten. Es kommt ihm durchaus nicht 
nur auf oberflächliche Milieuſchilderungen als ſolche an, am wenigſten auf die 
eines beſtimmten ſozialen Standes, ſondern alle Milieuepiſoden und Klein⸗ 
malereien find für ihn — jenſeits von allem Selbſtzweck — nur reine Verkörpe⸗ 
rungen des Geiſtes der Geſchichte, der in ihnen nur leibliche und damit ſichtbare 
Geſtalt gewinnt. Daher hat Moeller van den Bruck recht, wenn er ſagt: „Die 
Größe der Geſchichte war das einzige, vor dem dieſer Grabbe mit all dem zyni⸗ 
ſchen Haß, den ihm der Ekel des Alltagslebens ſeiner Zeit und Umgebung gelehrt, 
noch Hochachtung hatte“, und daher kann man nicht mit Unrecht behaupten, 
daß ſelbſt die tragenden Helden all ſeiner hiſtoriſchen Dramen alle nur Statiſten⸗ 
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rollen ſpielen, während der wahre, allerdings unſichtbare und „anonyme“ Held, 
der ſich in allen feinen Werken darſtellt, der Geiſt der Geſchichte ſelbſt iſt. Denn 
das unendliche Stoffgebiet für die dramatiſche Kunſt iſt für Grabbe nicht die 
Unzahl der einzelnen mehr oder minder wichtigen geſchichtlichen Perſönlichkeiten 
als individueller Charaktere, ſondern der „Weltgeiſt“, der ſich in der Geſchichte 
und in beſtimmten heldiſchen Individuen manifeſtiert. Das perſönliche Schickſal 
eines Helden erſcheint Grabbe gleichgültig vor der Notwendigkeit der überindivi⸗ 
duellen und die Individuen vernichtenden Geſchichte, welche nichts anderes iſt 
als die Entfaltung des Weltgeiſtes. 

Ohne Zweifel hat es ſchon vor Grabbe dramatiſche Verſuche gegeben, die 
weiter nichts ſein wollten als die konzentrierte Darſtellung einer geſchichtlichen 
Epoche, für die ein Mann gleichſam nur ſeinen Namen lieh und in denen die 
Umweltſchilderung, die Schilderung des „Zeitgeiſtes“ mindeſtens ebenſoviel 
Raum einnahm wie der eigentliche Schickſalsablauf des dramatiſchen Helden. 
Wir brauchen nur an jenen bis zu Grabbe wohl bemerkenswerteſten Verſuch 
einer ſolchen Dramatik zu denken, den der junge Goethe in ſeinem „Götz von 
Berlichingen“ unternahm, in dem ja nur die „Geſchichte“ eines Mannes dieſes 
Namens „dramatiſiert“ wird und in dem das Bemerkenswerteſte nicht die eigent⸗ 
liche dramatiſche Handlung, als vielmehr das in zahlreiche prägnante Einzel⸗ 
bilder aufgelöſte Geſamtbild einer Epoche iſt, die durch den entwicklungsbedingten 
Untergang eines hohen Standes, des Rittertums, bedeutſam iſt. Und doch ſind 
Grabbes hiſtoriſche Dramen weſentlich „geſchichts realiſtiſcher“ als Goethes erſter 
und bald aufgegebener Verſuch. Denn unter Grabbes Geſchichtsbegriff laſſen 
ſich nur ſolche Ereigniſſe ſubſummieren, die eine „große“ Geſchichte darſtellen, 
und nur diejenige Geſchichte iſt für ihn wirklich, die ſich in Männern verkörpert, 
die nicht gleichſam zufällig ſind wie ein Götz von Berlichingen oder ein Prinz 
von Homburg, ſondern abſolut notwendig und aus dem geſchichtlichen Geſchehen 
unwegdenkbar wie Hannibal und Napoleon. Den Geſchichtsphiloſophen Grabbe 
reizt an einer hiſtoriſchen Geſtalt nicht die Beſonderheit ihres individuellen 
Schickſalsablaufs, ſondern vielmehr, welchen Rang und Stellung ſie in der 
tatſächlichen Geſchichte eingenommen hat. Wenn ſich Grabbe alſo die höchften 
ſichtbaren Exponenten als Vorwürfe für ſeine Dramen wählt, ſo nicht deshalb, 
weil er glaubt, in ihnen beſondere Symbole einer unerbittlichen, überirdiſchen 
Moira erblicken zu müſſen, ſondern lediglich deshalb, weil ſie nichts anderes als 
die reinſten und leuchtendſten Kriſtalliſationspunkte des Logos ſind, deſſen 
irdiſche Manifeſtation die geſchichtliche Welt iſt. Mit Recht hat daher ſchon 
Immermann über den Fragment gebliebenen „Marius und Sulla“, Grabbes 
erſtes objektives Geſchichtsdrama, geurteilt: „Der Geiſt der Geſchichte ſelbſt iſt 
ihm erſchienen und hat ihm manches Wort zugeflüſtert.“ 

Inſofern, aber auch nur inſofern, iſt Grabbe als reifer Dramatiker ein Kind 
ſeiner Zeit, als für ihn die Geſchichte als ſolche und die Geſchichte allein der künſt⸗ 
leriſchen Behandlung wert iſt. Denn das geiſtige Merkmal dieſer Zeit war nicht 
nur die literariſche Romantik, ſondern auch ein ungeheurer lebendiger Aufſchwung 
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des geſchichtlichen und geſchichtsphiloſophiſchen Denkens. Wenn für Grabbe die 
Geſchichte nicht ein ſinnloſes Nacheinander zufälliger Ereigniſſe iſt, ſondern ein 
ungeheurer Zuſammenhang, dem ein geheimer Sinn innewohnt, den der Menſch 
grundſätzlich erkennen und den der Dichter daher auch künſtleriſch geſtalten kann, 
ſo bekennt er ſich damit zu dem geſchichtsphiloſophiſchen Grundgedanken, den zu 
ſeiner Zeit als erſter Hegel ausgeſprochen hatte. Denn Grabbes objektiv-hiſto⸗ 
riſchen Werke find die beſten künſtleriſchen Begleiterſcheinungen der Geſchichts⸗ 
philoſophie ſeines großen Zeitgenoſſen Hegel, die man ſich denken kann, und ſie 
ſind, trotz Hebbel, die einzigen literariſchen Kunſtwerke geblieben, in denen die 
Hegelſche Philoſophie dramatiſch geſtaltet wurde. Man kann die Parallelität der 
Anſchauungen Grabbes und Hegels bis in Einzelheiten hinab verfolgen. Wenn 
Hegel z. B. von der Lift ſpricht, der ſich die Vernunft (= Weltgeiſt) bedient, um 
die großen Heroen der Geſchichte zur Aktion anzuſpornen, und die darauf beruht, 
daß dieſe mächtigen Männer vermeinen, nur ihren eigenen egoiſtiſchen Zielen zu 
folgen, während ſie im Gegenteil gerade dadurch zu Vollſtreckern des immanenten 
Willens der Weltvernunft werden, ſo können wir feſtſtellen, daß dieſe Hegelſche 
Theſe in Grabbes dramatiſchen Helden künſtleriſch geſtaltet iſt. Das Primäre iſt 
bei beiden, dem Dichter wie dem Philoſophen, immer der ſich in einer Epoche ent⸗ 
faltende Weltgeiſt, während der die Epoche (ſcheinbar) beſtimmende große Polis 
tiker immer nur das Sekundäre, das Zufällige, mit einem Wort: das Mittel iſt. 
Wir finden dies bei Grabbe einmal klar und deutlich ausgeſprochen, wenn er 
ſagt, Napoleon ſei „kleiner als die Revolution und nur das Fähnlein an deren 
Maſt“. Dieſe Anſchauung hat vor der großen geſchichtlichen Perſönlichkeit nur 
deshalb Achtung, weil ſie Repräſentant und Mittel des Abſoluten, des Logos, des 
Weltgeiſtes iſt, nicht aber deshalb, weil es ſich bei ihr um einen großen Menſchen 
mit einem bedeutſamen, menſchenbannenden freien Willen handelt. Denn nach 
dieſer Anſchauung gibt es keinen „freien Willen“ und kann es keinen geben; 
jede geſchichtliche Tat iſt ein Produkt der Notwendigkeit und des Weltgeiſtes, und 
der große Menſch iſt ſelbſt da nur ihr Vermittler, wo er vermeint — nach der 
Lehre von der „Lift der Vernunft“ —, der Welt feinen, und nur feinen Willen auf; 
gezwungen zu haben. Das logiſche Ergebnis aus dieſer eigenartigen, im alles be⸗ 
herrſchenden Mittelpunkt des Grabbeſchen Denkens ſtehenden Geſchichtsauf⸗ 
faſſung iſt die Methode des Dichters, die Wirklichkeit der tatſächlich abgelaufenen 
Geſchichte, die er darſtellt, ſo weit wie möglich unangetaſtet zu laſſen und ſie 
möglichſt „realiſtiſch“ nachzugeſtalten. Dies iſt eine entſcheidende Seite feines 
hiſtoriſchen „Realismus“. „Der Dichter iſt vorzugsweiſe verpflichtet, den 
wahren Geiſt der Geſchichte zu enträtſeln. Solange er dieſen nicht 
verletzt, kommt es auf eine wörtliche hiſtoriſche Treue nicht an.““) Dieſer 
Satz enthält den Kerngedanken Grabbes über die Aufgaben der dramatiſchen 
Kunſt und gleichzeitig über ſeine Geſchichtsauffaſſung. Der älteren Dramatik 
eines Shakeſpeare mit ihrem mythiſchen Schickſalsbegriff, eines Leſſing mit ihren 
aufkläreriſchen Tendenzen, eines Schiller mit ihrer kantiſchen Moraldoktrin 


8) Schlußbemerkung zum Fragment „Marius und Sulla“. 


H. Horn: Chriſtian Dietrich Grabbe 161 


gegenüber bedeutet er ein ganzes Programm. Denn während noch Kleiſts reali⸗ 
ſtiſche Wendung ſich nur in der Charakteriſierungskunſt ſeiner Perſonen auswirkt, 
bedeutet Grabbes Realismus eine völlige Hinwendung zur Wirklichkeit der Ge⸗ 
ſchichte, die für ihn „der Held ſchlechthin“ iſt. 

Wenn wir ſagten, daß die Grabbeſche Dramatik die künſtleriſche Geſtaltung der 
geſchichtsphiloſophiſchen Anſchauungen Hegels ſei, ſo ſoll damit nicht behauptet 
werden, Grabbe ſei direkt von dem berühmten Beherrſcher der zeitgenöſſiſchen 
romantiſchen Philoſophie beeinflußt worden. Grabbes Kenntnis von der Ge; 
dankenwelt des preußiſchen Staatsphiloſophen kann nur eine höchſt mittelbare, 
etwa in der Art und Weiſe geweſen ſein, wie wir heute vom Hörenſagen oder 
ſonſtwie aus dritter Hand um die Gedanken eines modernen Denkers ober; 
flächlich wiſſen, ohne uns jemals ſyſtematiſch mit deſſen Originalwerken beſchäftigt 
zu haben.“) So entſteht die Frage, ob und wie weit es möglich iſt, daß ein 
Dichter wie Grabbe den philoſophiſchen Grundgedanken eines Denkers zur 
Grundlage des weſentlichſten Teiles ſeines Schaffens machen konnte, ohne daß 
dieſer Gedanke ſich zuinnerſt mit einer eigenen, vielleicht unbewußten Grund⸗ 
konzeption begegnete. Alles ſpricht dafür, daß Grabbes geſchichtsphiloſophiſche, 
in ſeinen Dramen niedergelegte Anſchauung ein ſelbſtändiges Gedankenprodukt 
war: Denn wußte er wirklich um Hegels Philoſophie, wofür keinerlei Anhalts⸗ 
punkte zu finden ſind, ſo konnte er ſie doch letztlich nur deshalb zur eigenen drama⸗ 
tiſchen Grundkonzeption machen, weil er ſie ſofort eigenſchöpferiſch begriffen und 
durchdacht hatte. Dies iſt um ſo eher anzunehmen, als ja die Gedankenwelt 
Hegels auf keinen anderen dramatiſchen Dichter der Zeit einen auch nur nennens⸗ 
werten Einfluß gehabt hat. Für die Tiefe und Originalität des geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſchen Gedankens Grabbes ſpricht auch ſeine Einſchätzung Napoleons zu einer 
Zeit, wo jenſeits aller Leidenſchaften nur derjenige dieſe Perſönlichkeit objektiv 
zu beurteilen vermochte, der die wahren und inneren Triebkräfte der geſchichtlichen 
Bewegung kannte. Wenn Grabbe gelegentlich einmal ſchreibt, nach Napoleons 
Ende käme ihm die Welt „wie ein ausgeleſenes Buch vor“ und er und feine Zeit; 
genoſſen „ſtänden, aus ihr hinausgeworfen, als die Leſer davor und repetierten 
und überlegten das Geſchehene“ (weil die „wirkliche“ Geſchichte, die ſich nur in 
großen Männern verkörpert, nach Napoleon aufgehört hat), ſo kann er zu 
dieſem für ſeine Zeit außerordentlichen Urteil gerade auch angeſichts der Tat⸗ 
ſache, daß Grabbe ein großer deutſcher Patriot war, nur deshalb kommen, weil 
er die Weltgeſchichte in einem tieferen Sinn als dem von Vorurteilen begriffen 
hat, weil ſie für ihn wirklich die Verwirklichung einer höheren Vernunft iſt. Und 
auch hier iſt wieder bezeichnend, daß Grabbes Stellung zu dem Korſen genau der 
Hegels entſpricht, der ebenfalls trotz allem Patriotismus nicht umhin konnte 
— gleichfalls von der höheren Warte des Geſchichtsphiloſophen aus — im Kul⸗ 
minationspunkte des Jahres 1806, gleich nach der entſcheidenden Schlacht bei 
Jena und Auerſtädt, über den an ſeinem Hauſe vorbeiziehenden Napoleon das 


9) Auch Schneider (aD. 143) bezweifelt, daß Grabbe eine intimere Kenntnis der 
Hegelſchen Philoſophie gehabt hat. 
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berühmt gewordene Wort zu ſprechen, er habe den „Weltgeiſt“ vorüberreiten 
geſehen . 

Wie revolutionär ſich Grabbes Stellung zur Geſchichte künſtleriſch auswirkte, 
wie ſehr ihr Grundgedanke ſein ganzes Werk bis in Einzelheiten hinein befruchtete, 
zeigt nicht zuletzt die von ihm angewandte neue dramatiſche Technik. Der ihm 
von den Literaturhiſtorikern wie von den Bühnenfachleuten immer wieder ge; 
machte Vorwurf, daß ſo viele ſeiner Dramen den Rahmen des bühnentechniſch 
Möglichen völlig ſprengen, iſt die notwendige Folge der Zentralidee Grabbes, 
den Geiſt der Geſchichte höher zu ſtellen als das menſchliche Individuum und ihn 
ſelbſt in allen ſeinen Auswirkungen auf die Bühne zu zitieren. Da die „Ent⸗ 
rätſelung“ des „wahren Geiſtes“ der Geſchichte innerhalb eines Kunſtwerkes 
nur dadurch möglich iſt, daß möglichſt die ganze Epoche, der eine hiſtoriſche Geſtalt 
ihren Namen gibt, wenn auch in knapper und zuſammengeballter Form dar⸗ 
geſtellt wird, ſo muß der Dichter, um eine bunte, kaleidoſkopartige Wirkung zu er⸗ 
zielen, die dramatiſche Handlung in zahlloſe Einzelbilder und ⸗ſzenen auflöfen. 
Dieſe Zerſprengung der klaſſiſchen Einheit des Raumes bei Grabbe iſt alſo durch⸗ 
aus anders zu verſtehen als die Überwindung dieſer Einheit durch die Sturm⸗ 
und Drang⸗Dichter, für die das beſte und kraſſeſte Beiſpiel Lenz“ „Die Soldaten“ 
iſt. Dieſe Überwindung iſt gleichſam pſychologiſch zu verſtehen als jugendliche 
Reaktion auf die äſthetiſchen Feſſeln des ſtrengen Klaſſizismus. Grabbes ſzeniſche 
Vielzahl jedoch iſt die logiſche Folgerung feiner geſchichtsphiloſophiſchen Grund; 
idee, deren Entfaltung innerhalb der menſchlichen Geſchichte nur durch ein Moſaik 
verſchiedener, geſtrafft nebeneinander geſtalteter Szenen wiedergegeben werden 
kann. Dies iſt auch der Grund, warum bei Grabbe jedenfalls in ſeinen reifſten, 
den objektiv-xealiſtiſchen Werken — der Held durchaus nicht fo eindeutig im 
Mittelpunkt ſteht wie bei Kleiſt, Schiller oder Shakeſpeare, dies iſt auch der 
Grund für Grabbes eigenartige Technik, der Maſſe und ihren zahlloſen Einzel; 
typen im Drama einen weiten Raum einzuräumen, in deren Darſtellung er ſich 
als meiſterhafter Pſycholog erweiſt.““) Die Maſſe wird bei ihm zum erſten Male, 
gemäß der Grundanſchauung von der Weltvernunft, die die Geſchichte macht, als 
die ungeheure Kraft begriffen, die vom zielgebenden Individuum zur Erreichung 
der Abſicht des Logos eingeſetzt wird. Hinter beider Wirken und Sein verbirgt 
ſich die ſie zwingende Kraft des Logos, und beide ſind aufeinander angewieſen, 
um die geſchichtliche Idee zu verwirklichen. Mit wie ſtrenger Notwendigkeit ſich 
aus der geſchichtsphiloſophiſchen Zentralidee Grabbes ſeine eigenartige Ein⸗ 
ſchätzung von Maſſe und Individuum ergibt, geht u. a. aus zahlreichen ſzeniſchen 
Anmerkungen zu dem fragmentariſchen „Marius und Sulla“ hervor, der für 
das Verſtändnis der Dramatik des Dichters deshalb beſondere Bedeutung be; 
ſitzt, weil er das erſte Erzeugnis Grabbes nach ſeiner geſchichtsrealiſtiſchen Wen⸗ 
dung iſt und weil die zahlreichen theoretiſchen Anmerkungen zum eigentlichen 
Kunſtwerk auch einen Einblick in die Werkſtatt des Denkers Grabbe geſtatten: 


10) Man vgl. die einzelnen Volkstypen im „Napoleon“, etwa die Geſtalt des prachtvollen 
Jouve, früher Revolutionshenker, jetzt Anführer des aufſtändiſchen Poͤbels. 
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„Die Lebensweiſe und Denkungsart dieſer verhärteten Kriegsbanden (der Maris 
aner; der Verfaſſer) tritt nahe vor die Augen. Ihre Mitglieder kümmern ſich 
weder um Rom, noch um die Welt, ſie hängen lediglich an der Perſönlich— 
keit des Marius; wie aus einem rieſenhaft vergrößernden Spie— 
gel ſtrahlt aus ihrer Seele uns nur fein Bild entgegen.“) „Immer 
deutlicher leuchtet aus dem Gang des Stückes hervor, daß die römiſche Welt 
weder auf der Erde, noch in der Religion einen feſten Hauptpunkt mehr hat, und 
daß, wenn ſie nicht auseinanderfallen ſoll, nur der Deſpotismus ſie erhalten 
kann. Darum mußten Männer wie Marius und Sulla erſcheinen und das werden, 
was fie geworden ſind.“ ) 

Haben wir — wie es uns einzig möglich erſcheint — die Kunſt Grabbes vor 
allem von der Seite der Geſchichte her begriffen, haben wir ferner geſehen, daß 
man ſeine ſo oft geſchmähte Kunſt vor allem dann rechtfertigen kann, wenn man 
verſucht, in feine geſchichtsphiloſophiſche Problemſtellung einzudringen, fo wäre es 
verwunderlich, wenn die Grabbeſche Zentralidee nicht auch jenes Problem neuzu⸗ 
geſtalten und zu löſen verſucht hatte, das der dramatiſchen Kunſt aller Zeiten den 
tieferen Sinn und ihrer höchſten Kunſtform außerdem ſeinen Namen gab: Das 
Problem des Tragiſchen. Wir wiſſen, daß faſt jeder dramatiſche Dichter von Rang 
dieſem Problem neue Seiten abzugewinnen trachtet, ſo daß man faſt ſagen kann, 
jede neue dramatiſche Kunſt ſei gerade ſo viel wert, als ſie ſich heiß und ernſt um 
eine neue tragiſche Ausdrucksform bemüht: Denn das Tragiſche iſt der meta⸗ 
phyſiſche Mittelpunkt der dramatiſchen Handlung, er iſt ihr eigentlicher und 
bedeutſamer Sinn, und wo es fehlt oder ungenügend geſtaltet iſt, da enthält das 
Drama nur leere, nackte, nüchterne Aktion. Es iſt ein Beweis mehr für Grabbes 
Bedeutung auch als tragiſcher Dichter, daß er ernſthaft um eine originelle 
Neuformung des tragiſchen Begriffs bemüht war, wenn er auch gerade an 
dieſem Problem geſcheitert iſt und — wie uns dünkt — notwendig ſcheitern mußte. 

Die pſychologiſche, auf der natürlichen Veranlagung des Menſchen beruhende 
Grundlage des Tragiſchen, durch die es erweckt und ermöglicht wird, iſt der Irr⸗ 
tum. Dies gilt — mit einigen geringfügigen Modifikationen — ebenſo für die 
antike wie für die moderne Tragödie. Daß ein Menſch zugrunde geht, weil er ſich 
in einer beſtimmten Situation nicht richtig zu verhalten wußte, iſt die allgemeinſte 
Grundlage, auf der das Tragiſche erwächſt; dieſes „unrichtige“ Verhalten aber 
iſt eine Unwiſſenheit oder ein Irrtum, der tragiſch dann genannt wird, wenn er 
die Urſache für den ſpäteren Tod des betreffenden Menſchen wird. Damit 
wird aber unmittelbar auch übergeleitet zu demjenigen Begriff, ohne den der 
Begriff des Tragiſchen überhaupt keinen Sinn hätte: zu dem des Schickſals. 
Mit dieſem Begriff, oder den weſensverwandten Begriffen Moira, Anangke, 
Heimarmene, Fatum wird darauf hingewieſen, daß der Menſch nicht nur Herr; 
ſcher dieſer Erde, ſondern vielmehr, daß er gleichſam der Bürger zweier Welten 
iſt, daß er zumindeſt in ein Bereich von Geſetzen eingeſponnen iſt, die er nicht ſo 
ohne weiteres zu erkennen vermag. Daß er hier und da wiſſentlich oder unwiſſent⸗ 


11) Marius und Sulla, II. Faſſung, Akt IV., Szene 3. 12) Ebd., Akt II, Szene 4. 
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lich gegen dieſe Geſetze verſtößt, macht ihn im Sinn der Tragödie ſchuldig. Nun 
liegt es auf der Hand, daß der Wandel der Auffaſſungen vom Tragiſchen auf 
einem Bedeutungswandel jener „Geſetze“ beruht, gegen welche verſtoßend der 
Menſch ſchuldig wird. Man denke an die Erbſchuld des Odipus, an den mythiſchen 
Schickſalsbegriff Shakeſpeares, an die an Kants „Kritik der praktiſchen Vernunft“ 
ausgerichtete Schillerſche „ſittliche Idee“, oder an die viel realiſtiſchere, dies⸗ 
ſeitigere „Ordre des Staates“ in Kleiſts „Prinz von Homburg“, um den Be; 
deutungswechſel des Geſetzes, durch deſſen Unkenntnis oder Mißverkennung der 
Menſch ſchuldig wird, feſtſtellen zu können. 

Es beſteht kein Zweifel, daß aus Grabbes geſchichtsphiloſophiſchen Anſchau⸗ 
ungen, aus denen ſein dichteriſches Werk erwachſen iſt, ein neuer Schickſalsbegriff 
ſich mit Notwendigkeit ergibt, damit aber auch ein neuer Begriff der tragiſchen 
Schuld. Da, wie wir ſahen, für Grabbe die Hegelſche Theſe gilt, daß die Welt; 
geſchichte eine Selbſtoffenbarung des Weltgeiſtes oder der Vernunft iſt, ſo folgt 
daraus konſequent der zweite Hegelfche — und auch Grabbeſche — Satz, daß alles 
Wirkliche vernünftig ſein müſſe. Mithin aber kann keine Tat irgendeines welt⸗ 
geſchichtlichen Helden im Sinne Grabbes, alſo etwa Hannibal oder Napoleon, 
jemals ihn ſchuldig werden laſſen. Denn dadurch, daß eine Tat wirklich iſt, iſt 
ſie nach der Anſchauung der Weltgeſchichte als einer Theodizee auch vernünftig 
und vom Logos ſelbſt gewollt. Gegen dieſen Logos, der bei Grabbe an die Stelle 
des Schickſalsbegriffs, der „ſittlichen Idee“, der Heimarmene tritt, kann gar 
keine widerſätzliche Handlung unternommen werden, weil der Wille und jede 
willensmäßige Aktion des Menſchen ſelbſt erſt Ausfluß des Weltgeiſtes iſt. Es 
gibt daher in Grabbes hiſtoriſchen Dramen keinen Begriff einer metaphyſiſchen 
Schuld. Bei Grabbe wird vielmehr der Schuldbegriff rein pſychologiſch ins 
Innerlich⸗Menſchliche gewendet. Daß und wie dies auch von Grabbes Grund— 
anſchauungen logiſch möglich und gerechtfertigt iſt, ſoll im folgenden noch kurz 
aufgezeigt werden. 

Wir ſahen, daß in Grabbes Geſchichtsanſchauung auch der kurz näher er; 
örterte Begriff der „Liſt der Vernunft“ eine Rolle ſpielt; und dieſer Begriff nun 
iſt der Schlüſſel zu Grabbes Begriff des Tragiſchen: Die große hiſtoriſche Perſön⸗ 
lichkeit glaubt wohl, Geſchichte zu machen, weiß aber nicht, daß ſie nur ein Mittel 
in der Hand eines Höheren iſt. Infolgedeſſen kann ſie auch ihren eigenen Unter⸗ 
gang nicht als notwendig und vom Logos gewollt begreifen, ſondern muß ihn als 
Sühne für eine Schuld oder aber als völlig ſinnlos auffaſſen. Hier nun findet 
Grabbe Anſchluß an die frühere Dramatik, deren tragiſcher Inhalt auf einem 
Irrtum des Helden erwächſt: Nur beſteht bei Grabbe der Irrtum nicht etwa in 
einer Mißachtung heiliger Geſetze, der Götter oder der ſittlichen Idee, ſondern 
einfach auf der menſchlichen Unkenntnis ihres marionettenhaften Daſeins, auf 
dem Nichtwiſſen davon, daß alles, was wirklich iſt, auch vernünftig und vom 
Logos ſo und nicht anders gewollt iſt. Die „tragiſche“ Schuld wird bei Grabbe 
daher lediglich zum Schuldgefühl des Menſchen, als einem Erklärungsverſuch 
für ein ſonſt unbegreifliches Leiden. Ihr dramatiſcher Ausdruck ſind die zahl⸗ 
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reichen bitteren, reſignierten und verzweifelten Ausſprüche, mit denen Grabbes 
Helden enden. Es iſt daher nicht richtig, wenn Otto Nieten einmal dieſe Worte 
ſo deutet, als ob Grabbe neben ſeinem urſprünglichen Hegelianismus ein Peſſi⸗ 
miſt im Sinne Schopenhauers geweſen ſei: „Gegenüber dem Streben nach Objek⸗ 
tivität und nach einer Idee erhebt ſich die Schopenhauerſche Anſicht von dem Un⸗ 
nützen alles Geſchehens, von der Sinnloſigkeit des Weltlaufs“ ). Von Schopen⸗ 
hauer und Hegel, das beweiſt ſchon der zwiſchen beiden beſtehende geſchichtliche 
Antagonismus, wird nie eine Syntheſe möglich ſein. Und Grabbes Geſchichts⸗ 
auffaſſung iſt ſo feſt verankert, daß die Reſignation ſeiner Helden bei ihrem Unter⸗ 
gang nur als der Ausdruck ſeines tragiſchen Begriffs verſtanden werden kann. 
So konſequent dieſer Begriff nun zwar von Grabbe aus ſeinen Vorausſetzungen 
gefolgert wird, ſo will es uns doch erſcheinen, als ob ſich gerade hier eine ſchwache 
Seite ſeiner Dramatik enthüllt. So gewiß es keinen allgemeingültigen Begriff 
vom Tragiſchen gibt, ſo ſehr ſich das Tragiſche gerade darin immer wieder 
lebendig zeigt, daß es ſtets von Neuem umgedeutet und mit neuem Gehalt er⸗ 
füllt wird, ſo ſehr wird es doch immer der Ausdruck von etwas Göttlichem, 
Geheimnisvoll⸗Irrationalem ſein. Grabbe aber kann es nur als ein inner⸗ 
menſchliches Gefühl auffaſſen, welches rein ſubjektiv iſt und durch welches ſein 
rationaliſtiſcher Glaube an die Wirklichkeit der Vernunft und die Vernünftigkeit 
des Wirklichen nicht erſchüttert wird. Hier entſteht nun denn doch wohl die Frage, 
ob ſich jemals das Tragiſche mit dem Rationalismus wird vereinen laſſen. Die 
zweifelloſe Tatſache, daß in feinen hiſtoriſch⸗realiſtiſchen Werken Grabbe keine 
einzige reine „Tragödie“ — was der „Gothland“ z. B. iſt — gelungen iſt, ſcheint 
dieſe entſcheidende Frage verneinen zu wollen. 

Wenn wir Grabbe trotzdem eine hohe poſitive Bedeutung auch für das Drama 
zuerkennen, ſo deshalb, weil er einer der kühnſten Bahnbrecher des Theaters war, 
den wir in Deutſchland jemals beſaßen, ſo deshalb, weil er mit einer unerbitt⸗ 
lichen Konſequenz ſein einmal als richtig erkanntes Grundmotiv durchführte und 
gerade durch die Überſpitzung des geſchichtlichen und kulturhiſtoriſchen Momentes 
die bis zu ihm geltende ſtarre individualiſtiſche Technik des Dramas aufgelockert 
und ihr Wege zu neuen Zielen gewieſen hat, die als erſter Friedrich Hebbel nach 
ihm beſchritten hat, der in feinem dramatiſchen Werke nicht minder geſchichts⸗ und 
kulturphiloſophiſch denkt als Grabbe, vor dem Alteren aber den entſcheidenden 
dichteriſchen Vorzug hat: einem neuen, echten tragiſchen Begriff Erfüllung 
gegeben zu haben. Gerade aber die Grabbeſche Einſeitigkeit macht eine Ausein⸗ 
anderſetzung mit ihm immer wieder notwendig, zumal ihm das moderne Theater 
ſo viel verdankt. Dieſe Notwendigkeit hat bereits Hebbel begriffen, als er immer 
wieder auf Grabbes Werk zurückgriff.“) Und gerade weil er fo heftig gegen ihn 
polemiſierte, iſt der Beweis für die innere Abhängigkeit Hebbels, des erſten 
großen deutſchen Realiſten, von dem unglücklichen Chriſtian Dietrich Grabbe 
gegeben. Denn man polemiſiert nicht gegen das, was einem völlig gleichgültig 
und überflüſſig erſcheint. 

13) Otto Nieten, aD. S. 2ıf. 14) Vgl. Fußnote 4. 
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Neue Dichtungsgeſchichten und Textausgaben. 
Von 
Joachim Müller. 


Für die ſich gegenwärtig vollziehende Umwertung der deutſchen Dichtungs⸗ 
geſchichte iſt eine klare und ſtrenge Erfaſſung des dichteriſch Weſentlichen die not⸗ 
wendige Vorausſetzung. Das dichteriſche Werk muß als eine lebendig wirkende 
Lebensmacht in der völkiſch gebundenen Gemeinſchaft und der raſſiſch beſtimmten 
Nationalgeſchichte ergriffen werden. An einer großen Reihe von Einzelerſcheinungen 
ſind ſchon, insbeſondere in dieſer Zeitſchrift, dank einer von Grund auf neuen Ein⸗ 
ſtellung zur Dichtung, eine überraſchende Fülle von bisher überſehenen oder zurück- 
gedrängten Zügen ſichtbar geworden. Man wird von dieſer lebendigen Forſchungs⸗ 
haltung aus mit Spannung nach jedem Werk greifen, das eine neue Darſtellung 
größerer Zuſammenhänge, geſchichtlicher Entwicklungen oder von Querſchnitten durch 
einen begrenzten Zeitraum, gibt. Die Frage kann für uns, die wir eine Neuaus⸗ 
richtung der deutſchen Dichtungsgeſchichte für eine ſelbſtverſtändliche Notwendigkeit 
halten und die wir ſelbſt mit ernſtem Willen um die Neugeſtaltung des Bildes unſerer 
großen Dichtung bemüht ſind, nur die ſein: Wie weit iſt in den neuerſchienenen 
Dichtungsgeſchichten — wir möchten den Begriff Literaturgeſchichte am liebſten 
ganz vermeiden — ſchon etwas von der Wandlung unſerer Geſamtanſchauung wie 
von der Neubewertung vieler einzelner Erſcheinungen zu ſpüren, wie weit ſind 
Erlebnisgrund, Maßſtab und Blickrichtung ſchon von der tiefen Verantwortung und 
dem leidenſchaftlichen Willen einer neuen Generation von Erforſchern der Dichtungs⸗ 
geſchichte durchzogen? 

Zwei Dinge werden auch von dieſer neuen Vorausſetzung aus in einer größeren 
dichtungsgeſchichtlichen Darſtellung ausſchlaggebend ſein: die Herausſtellung der 
Grundkräfte, die die einzelne Dichtung tragen und fie zum Spiegelbild des Zeitz 
ſchickſals oder des völkiſchen Weges machen; und die Verſenkung in die Weſenszüge 
des einzelnen Werks und ſeines Schöpfers. Beides miteinander zu verbinden, iſt des⸗ 
wegen in allen bisherigen Dichtungsgeſchichten ſo ſchwierig geweſen, weil man allzu 
oft ſtatt der wahren Geſtaltungskräfte oberflächliche Tagesſtrömungen und ſtatt 
des echten dichteriſchen Werkes das äußerlich zwar glänzende, jedoch der Tages⸗ 
meinung verſchriebene Literaturerzeugnis in Betracht zog, oder weil man allgemein 
geiſtige Strömungen kennzeichnete, für die die Dichtung nur als Anwendungs⸗ 
oder Verwirklichungsbeiſpiel diente, dem Erſcheinungen aus anderen kulturellen 
Gebieten dann gleichwertig zur Seite traten. Dichtung aber iſt organiſch gewachſener 
Ausdruck der Spannung zwiſchen einzelmenſchlicher Not und einzelmenſchlichem Glück 
einerſeits und dem Miteinanderſein in der Schickſalsgemeinſchaft des raſſiſch⸗ 
völkiſchen Raumes andererſeits. 

Es iſt gewiß heute ein ebenſo mutiges wie notwendiges Unternehmen, die Dichtungs⸗ 
geſchichte einer Zeit zu ſchreiben, die gerade dieſe Spannung in ſtärkſtem Maße ge⸗ 
kannt hat, ja als ihr eigentliches Weſensmerkmal aufweiſt: nämlich des Barock. 
Hankamers Buch (1) iſt die erſte umfaſſende Geſamtdarſtellung des Barock über⸗ 
haupt, die erſt möglich war, als nach dem vorläufig mehr enthuſiaſtiſchen Über: 
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blick (Cyſarz) die ſorgſame Einzelforſchung im letzten Jahrzehnt insbeſondere genügend 
vorgearbeitet hatte. Glaubt man beim Leſen der erſten Kapitel die ideale Forderung 
einer Vereinigung von Geſamtſchau des Zeitalters mit eingehender Einzelanalyſe 
erfüllt zu ſehen, ſo wird man bald von einer geradezu erdrückenden Fülle verwirrt, 
deren Grund nicht im Stofflichen liegt. Vielmehr wird der Grundgedanke des Buches, 
die Stileinheit des Barockzeitalters in der Dichtung durch die möglichft vielſeitige 
Beleuchtung der ſtilweſentlichen Züge herauszuheben, von immer erneuten Para⸗ 
phraſen einzelner Erſcheinungen derartig überwuchert, daß man zuletzt Mühe hat, 
ihn unter der ſchillernden Mannigfaltigkeit der Einzelanalyſen überhaupt noch wahr⸗ 
zunehmen. Der Hauptmangel von Hankamers Darſtellung ſcheint mir der zu ſein, 
daß man die Stileinheit der Dichtung eines Zeitalters nicht durch Auflöſung, ja 
Zerſtückelung faſt aller Perſönlichkeiten und Werke aufzeigen kann. Statt einer 
Einheit ſtehen zuletzt eine Unzahl von Stilelementen da, die, wie etwa die Allegorie, 
aufs feinſte geſchildert werden, aber kein geſchloſſenes Ganzes bilden. Man wird 
dadurch erſt dazu geführt, an der Richtigkeit einer ſolchen Stileinheit zu zweifeln. 
Freilich ſucht Hankamer den Stil immer wieder als den organiſchen Ausdruck des 
Lebensgefühls in der Dichtung nachzuweiſen, aber auf dem Weg, das Weſen des 
Barockſtils zu faſſen, verliert er ſich in der liebevollen Beſchreibung von Einzel⸗ 
erſcheinungen wie etwa Jeſuitendrama und Schäferdichtung. Aus dem Willen zur 
eindringlichen Beleuchtung eines immer wieder betonten Geſamtcharakters wird 
unter der Hand die ermüdende Wiederholung der gleichen formalen Tatbeſtände. 
Die richtigen und weſentlichen Erkenntniſſe muß man mühſam unter den oft atem⸗ 
los dahinjagenden Paraphraſen hervorſuchen. Und ſolcher Erkenntniſſe gibt es eine 
ſtattliche Zahl. Insbeſondere find in zwei Zügen, der Antitheſe des Welt- und 
Lebensgefühls und der religiöſen Bezogenheit, die für die deutſche Barockdichtung 
maßgebenden Weſensmerkmale erfaßt, wogegen das Fortwirken des humaniſtiſchen 
Intellektualismus und der Anteil des ſüddeutſchen höfiſchen Katholizismus an der 
Geſamtentwicklung überbetont werden. Es iſt bezeichnend, daß Hankamer zuletzt 
von derjenigen Dichtergeſtalt des Barock, die fraglos den Höhepunkt dieſes Zeit⸗ 
raums bedeutet, nämlich von Grimmelshauſen, keinen überzeugenden Eindruck zu 
vermitteln vermag, weil er ihn zwar aus der Barockſpannung zwiſchen Wahrheit 
und Wirklichkeit und aus dem chriſtlichen Lebensgefühl („dualiſtiſche Metaphyſik“) 
begreift, aber mit dieſen an ſich richtigen Vorausſetzungen nicht an die einmalige 
dichteriſche Welt des Simpliziſſimus in ihrer großartigen Auseinanderſetzung von 
einzelmenſchlicher Fragwürdigkeit und um und umgewühlter Menſchenwelt heran⸗ 
kommt. Hier hätte an Stelle der Frage nach der Stileinheit die Einſicht in die 
Dichtung als in eine letzte Exiſtenzverwirklichung treten müſſen. — 

Wer heute daran geht, einen Zeitraum von 200 Jahren in knapper Weiſe zu⸗ 
ſammenzufaſſen, wird nur dann der Gefahr einer bloßen Aufzählung oder der zu 
allgemeinen Linienführung entgehen, wenn er dank eines klaren Wiſſens um das 
Dichteriſche die weſentlichen Erſcheinungen herausſtellt. Nur wer dieſe Voraus; 
ſetzung erfüllt, kann eine neue Darſtellung der deutſchen Dichtungsgeſchichte von 
1700 1890 rechtfertigen. Leider iſt das bei dem Verſuch Vistors (2) nicht der Fall. 
Gerade dieſe Arbeit zeigt überaus deutlich, wie bei der älteren Generation unſerer 
Literarhiſtoriker die ſichere Einſicht in das dichteriſch Belangvolle keine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit iſt. Wie könnte es ſonſt geſchehen, daß Klopſtock im ganzen nur von den 
Zeitſtrömungen der Empfindſamkeit und der Gefühlsreligioſität her geſehen wird 
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und daß feine Erweckung der nordiſch⸗germaniſchen Mythologie nicht in ihrer großen 
kulturpolitiſchen Bedeutung erkannt wird, auf die jüngſt Kindermann mit Recht 
ein beſonderes Augenmerk gerichtet hat? Wie könnte es weiter geſchehen, daß Herders 
geniale Geſamtſchau der organiſchen Totalität der Kultur aus dem Ideenerbe des 
XVIII. Jahrh. abgeleitet wird, wo wir darin heute gerade die erſte Überwindung 
des Univerſalismus von Aufklärung und Klaſſik erkennen, die dem Volksgedanken 
der Spätromantik den Weg bahnt? Eine Dichtungsgeſchichte, die weder Kleiſt noch 
Grillparzer ganz gerecht wird, obwohl das auch auf dieſem beſchränkten Raum 
möglich geweſen wäre, wie der aus Vistors eigener Einzelforſchung gewachſene und 
mit liebevoller Eindringlichkeit geſchriebene Büchnerabſchnitt zeigt, eine Darſtellung 
der Romantik, die für die eigenartige und dichteriſch ungemein reizvolle Erſcheinung 
von Bonaventuras Nachtwachen nur zwei Zeilen übrig hat und die verhängnisvolle 
Rolle der Berliner jüdiſchen Salons nicht erwähnt, die Heine zwei noch dazu ſehr 
vorſichtig gehaltene Seiten widmet, dagegen der überragenden Geſtalt Gotthelfs 
nur zwölf verſtändnisloſe Zeilen gönnt (genau ſoviel wie für Börne!) — kann für 
uns heute kein zuverläſſiger Führer zur großen Dichtung der Vergangenheit ſein. 
Es kommt noch dazu, daß die alte Einteilung des XIX. Jahrh., ſtatt fie einer not; 
wendigen und gründlichen Kritik zu unterziehen, beibehalten wird, oder daß dort, 
wo eine neue Zuſammenfaſſung verſucht wird, der überaus unglückliche, nachgerade 
zur Landplage der Forſchungsarbeit werdende Begriff des Biedermeier gewählt wird, 
von dem Victor bezeichnenderweiſe felbft ſagt, daß er nur unbedeutende „Bewegungen“ 
umfaſſe (S. 109) und daß die ſchöpferiſchen Kräfte außerhalb dieſer mit dem Wort 
Biedermeier gemeinten Richtungen ſtehen. Auch die wenigen Großen, die Vistor im 
Anſchluß an eine verfehlte Auffaſſung zum Biedermeier rechnet, werden mit ſolcher 
Zuordnung in ein völlig ſchiefes Licht gerückt, insbeſondere Stifter und Grillparzer, 
was ich in anderem Zuſammenhang wiederholt nachdrücklich betont habe. Sie gerade 
möchten wir mit zu den „Einzelgängern“ rechnen, die für uns die dichteriſch ent⸗ 
ſcheidenden Geſtalten des XIX. Jahrh. bedeuten: zu der Gruppe Mörike, Grabbe, 
Büchner und Hebbel, die mit den Großen des ſog. Realismus in eine Reihe gehören. 
Man wird endlich einmal von ihnen aus die Dichtungsgeſchichte des XIX. Jahrh. 
ſehen lernen müſſen, und nicht immer von den problematiſchen Erſcheinungen her, 
den geiſtvollen Theoretikern (Friedrich Schlegel), den bloßen Formtalenten (Platen) 
und den auflöſenden Allerweltskönnern (Heine). Dazu muß man eben ein ſicheres 
Gefühl und einen feſten Maßſtab für das Dichteriſche als einer ewig jungen und volk⸗ 
gewachſenen Schöpferkraft beſitzen. 

Als Handbuch, das in geſchmackvoller gedrängter Form über den Stand der 
Forſchung berichtet und das Weſentliche zu verarbeiten ſucht, iſt eine von Holländern 
geſchriebene Literaturgeſchichte, die den gleichen Zeitraum wie Vistor unter Ein⸗ 
beziehung der Literatur des XX. Jahrh. und der Gegenwart behandelt, eine recht 
erfreuliche Erſcheinung (3). Hier iſt an vielen Stellen doch ein ſorgfältiges Bemühen 
um die Erkenntnis der dichteriſch entſcheidenden Erſcheinungen zu ſpüren, wenn im 
ganzen und im einzelnen freilich auch hier viele Einſchränkungen zu machen ſind. Bei 
Geſtalten wie Grillparzer und Gotthelf ergibt ſich durch die Berückſichtigung der grund⸗ 
ſätzlichen Neueinſtellung dieſen Dichtern gegenüber ein weſentlich poſitiveres Bild, 
wenn auch andererſeits der unſelige Biedermeierbegriff ſchon als Schema auftaucht, 
was ſich vor allem für die Beurteilung Stifters verhängnisvoll erweiſt. Heine iſt 
zwar kritiſch betrachtet, doch in ſeinen gefährlichen Zügen nicht ſcharf genug erkannt. 
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Methodiſch ſchwankt die Darſtellung zwiſchen einem poſitiviſtiſch⸗biographiſchen, 
(in der allzu äußerlichen Zeitgliederung von Klaſſik und Romantik beſonders auf⸗ 
fallend), einem äſthetiſchen und geiſtesgeſchichtlichen Standpunkt. Bei aller Zu⸗ 
verläſſigkeit in den Einzelfragen iſt die Gefahr bloßer Namenserwähnungen ebenſo⸗ 
wenig umgangen wie bei Vistor. Der Sinn für das Weſentliche des Dichteriſchen 
wird oft vom Ehrgeiz der Vollſtändigkeit überdeckt, der ſich hinſichtlich der Gegen⸗ 
wartsdichtung in ſehr fragwürdiger Weiſe auswirkt. Hier verlangen wir allerdings 
ſtatt eines unſicheren bunten Durcheinanders eine beſonders klare Scheidung. Daß 
Caroſſa ausgerechnet am Ende einer Gruppe hauptſächlich jüdiſcher „Pſychologen“ 
erſcheint, iſt ebenſo wenig verzeihlich wie die Erwähnung Stehrs in einer Reihe mit 
Döblin und Waſſermann. Immerhin iſt der gute Wille, auch die Dichtung des 
Dritten Reiches zu würdigen, vorhanden. 

Ein ganz neuer und feſſelnder Anſatz zur Geſamtbetrachtung eines genau ab⸗ 
gegrenzten Gebietes iſt in Schneiders Darſtellung der auslanddeutſchen Dichtung 
zu finden (4). Die Frage freilich, ob wir alles Schrifttum der Auslanddeutſchen (zu 
denen übrigens Schneider ausdrücklich nicht die Grenzlanddeutſchen des geſchloſſenen 
deutſchen Sprachgebietes rechnet, was wohl keine glückliche Trennung ift!), alſo 
auch das ausgeſprochen dilettantiſche, als Außerung des Lebenswillens des Ausland⸗ 
deutſchtums und damit als kulturpolitiſch wichtiges Dokument heranziehen und 
werten ſollen, kann ich nicht vorbehaltlos bejahen. Die deutſchamerikaniſche Werfel⸗ 
nachahmung etwa iſt kaum Zeugnis für ein geſundes volksdeutſches Gefühl. Eine 
innere Verpflichtung zum dichteriſch Echten beſteht auch im Bereich des ausland⸗ 
deutſchen Schrifttums. Schneider zeigt eingehend, wie die Anlehnung an die reichs⸗ 
deutſche Dichtung und die reichsdeutſchen Einflüſſe die auslanddeutſche Dichtung 
zwar ſtark beſtimmen, wie dieſe oft den Eindruck des Späteren, des Nachzüglertums 
macht, wie der Grundzug dieſer Dichtung die konſervative Haltung iſt, wie aber auch 
immer wieder die Stammeseigenart der Auslanddeutſchen zur Geltung kommt, 
beſonders ſchön im geſchloſſenen Volkstyp der Siebenbürger Dichtung oder im kolo⸗ 
nialen Herrentyp des baltiſchen Schrifttums. Die Tatſache der Bereicherung der 
geſamtdeutſchen Dichtung durch das auslanddeutſche Schrifttum iſt darin erwieſen, 
daß dieſes Schrifttum immer wieder die Begründung im Volkstum und die deutſch⸗ 
völkiſche Geſinnung geſtaltet und einer in fortwährendem Kampf um Eigenrecht 
und Selbſtbeſtimmung errungenen Lebensbejahung Ausdruck gibt. In dieſen drei 
Zügen ſehe ich ein Ergebnis, das für die Erkenntnis des Dichteriſchen im Zu⸗ 
ſammenhang der volksdeutſch⸗gebundenen Kultur einen ſehr fruchtbaren Beitrag 
bedeutet. 

Eine ſehr weſentliche Vorausſetzung für jede künftige Dichtungsgeſchichtſchreibung 
wird die Art der Quellenſammlung und der Textausgaben ſein. Je mühſamer man 
ſich erſt durch tote Strecken unnützen Ballaſtes hindurcharbeiten muß, der von vorn⸗ 
herein außerhalb jedes dichteriſchen Belanges ſteht, deſto ſchwerer wird die Möglich- 
keit einer klaren Erkenntnis des Entſcheidenden. Das heißt nun nicht etwa, daß die 
Quellenſammlung nicht auch künftig Material bereitſtellen ſoll, aber ſie muß eine 
gewiſſe vorläufige Auswahl, nicht nur nach geſchichtlichen, ſondern auch nach wert; 
mäßigen Geſichtspunkten treffen. Der Weg, den das Monumentalwerk „Deutſche 
Literatur“ gewählt hat, erweiſt ſich immer mehr als richtig, ſo ſehr freilich die Auf⸗ 
teilung nach zeitlichen, ſtiliſtiſchen, geiſtesgeſchichtlichen oder gattungsmäßigen Er⸗ 
ſcheinungen immer in Gefahr iſt, den Dichter als eine organiſche Einheit außer acht 
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zu laſſen. Man wird als Ergänzung auch weiterhin die Geſamtausgabe der Dichter 
heranzuziehen haben, was auch die Meinung der Herausgeber iſt. 

Es liegen fünf neue Bände vor. Die Umformung der mittelalterlichen Welt; 
anſchauung und die Entwicklung des neuzeitlichen Weltbildes iſt in den deutſchen 
Proſaſchriften des XV. / XVI. Jahrh. als ein ungefüges, doch oft ergreifendes Ringen 
zwiſchen Glauben und Wiſſen, Theologie und Popularphiloſophie ſichtbar. Spätz 
antike Wundergeſchichten und orientaliſche Phantaſtik ſtehen neben dem ſpätmittel⸗ 
alterlichen Realismus, der die Erde und den Menſchen ergründen will. Aber; 
gläubiſche Furcht vor Magie und Teufelskünſten miſchen ſich mit der Luſt an aben⸗ 
teuerlichen Schickſalen. In der naiv⸗chriſtlichen Legende von Brandan, dem ſchon 
humaniſtiſch ausgerichteten Alexanderroman, dem vom Teufelswahn und vom 
Glauben an die geheimen Mächte beherrſchten Wagnerbuch, dem für die Kenntnis 
der populären Wiſſensvorſtellungen ſehr aufſchlußreichen, durch eine liebevolle 
Schilderung Deutſchlands feſſelnden Lucidarius und der für den Übergang vom 
hochmittelalterlichen Ritterepos zum Proſaroman typiſchen Bearbeitung des 
Wilhelm v. Oeſterreich, die an Stelle der alten Allegorie nur eine erſt ſehr ſchematiſche 
Abenteuerwelt zu ſetzen weiß, ſind für dieſen Umbruch beſonders bezeichnende Volks⸗ 
bücher zugänglich gemacht, die freilich teilweiſe die Grenze der Dichtungsgeſchichte 
nach dem Allgemein⸗Zeitgeſchichtlichen hinein überſchreiten (5). — Das iſt auch der 
Fall bei dem nächſten Band. Deutſche Klaſſik und Antike: bedeuten die Griechen 
Überfremdung oder führten ſie den deutſchen Geiſt erſt zu ſich ſelbſt — das iſt heute 
wieder eine ſchwer umkämpfte Frage. Um hier antworten zu können, müſſen wir 
erneut die Entwicklung der „Rezeption“ im XVIII. Jahrh. betrachten. Er ma⸗ 
tinger (6) zeigt, wie die „Kritik“, die Überſetzungskunſt und ſchließlich die Dichtung 
das Griechentum erfaßten, wie der Rationalismus durch die geſchichtliche Betrach—⸗ 
tung der lebendigen Kräfte der Antike überwunden wurde und in Winckelmann, 
Leſſing und Herder die Entdeckung des Griechentums die tiefere Beſinnung über die 
eigenen künſtleriſchen Möglichkeiten anbahnt. Mag Winckelmanns Kunſtlehre noch 
ſo ſehr in der Aufklärung wurzeln, mag ſein Bild von der Antike noch ſo einſeitig 
von Spätwerken beſtimmt ſein, in ſeinen „Gedanken“ packt auch heute noch auf 
jeder Zeile das leidenſchaftliche Suchen nach dem Geheimnis des Künſtleriſchen. In 
Leſſings „Wie die Alten den Tod gebildet“ iſt zuerſt die Lebensbejahung und die 
Weltfreudigkeit der Antike auch vor dem Tode klar erkannt. Das Ringen um eine 
Eindeutſchung Homers iſt ebenſo untrennbar mit dem Erwachen einer großen 
deutſchen Dichtung verbunden wie die Entdeckung Shakeſpeares. Mit Überraſchung 
lieſt man neben der immer noch meiſterlichen Überſetzung von Voß Proben einer 
kraftvollen Jambenüberſetzung Bürgers und einer ſchwungvollen Iliasübertragung 
Stolbergs. Die ſelbſtändige Dichtung, die unmittelbar unter dem Eindruck dieſes 
neuen Griechenbildes entſtand, weiſt freilich keine überragenden Werke auf, aber 
der heroiſche Philotas Leſſings und die Idyllen von Voß (unter denen man mit 
Erſtaunen einige in plattdeutſcher Sprache findet!) mit ihrer liebevollen Darſtellung 
des ländlichen Alltagslebens zeigen zwei in der Begegnung mit dem Griechentum 
erſt deutlich und dichteriſch lebendig gewordene wichtige Züge deutſchen Weſens. — 
Die Beſinnung auf unſere eigene deutſche Vergangenheit ſteht uns freilich heute 
näher. Die Verdienſte der ſog. Spätromantik ſind bei weitem noch nicht genügend 
gewürdigt. Hatte die erſte Generation der Romantik das Gefühl für das organiſche 
Werden des Lebens überhaupt erweckt, ſo erkannten die Jüngeren das lebendige 
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Wachſen des Volkstums in der Geſchichte. Hatten die Alteren die religiös gegründete 
Einheit des Mittelalters verherrlicht, fo wiꝛſen die Folgenden auf den totalen Staat 
als ein lebendiges Weſen hin. Der Reichtum der Gedanken, der in dem Band 
„Deutſche Vergangenheit und deutſcher Staat“ (7) über das deutſche Mittels 
alter und über eine deutſche Staatsidee ausgebreitet wird, und die hinreißenden 
Bekenntniſſe zum Vaterlandsgedanken geben eine ausgezeichnete Grundlage für eine 
völlig neue Darſtellung dieſer Epoche. Dichter und Denker reichen ſich hier in ſchöner 
Verbundenheit die Hand, nicht wie oft die Frühromantiker in ſpieleriſcher Grenz⸗ 
verwiſchung, ſondern aus der Erkenntnis des notwendigen Dienſtes am deutſchen 
Volkstum, die gleicherweiſe der dichteriſchen Glut eines Görres (man vergleiche das 
großartige Stück aus dem „Teutſchen Volkstum“ !) ihre kulturpolitiſche Ausrichtung 
gibt, wie ſie der Gedankenfülle von Adam Müllers Staatsphiloſophie den be⸗ 
geiſternden Schwung verleiht. — Gewinnen wir in dieſer Sammlung meiſt dar⸗ 
ſtellender, grundſätzlicher und bekenntnishafter Schriften den Eindruck, wie ſehr 
gerade ſolche Art, wenn fie lebendig mitreißend iſt, in das Dichteriſche hineinreicht, 
bereichern wir dadurch alſo ſchon durch eine neue Zuſammenſtellung von Quellen 
unſer Wiſſen um dichteriſches Weſen, ſo gilt ein ſolches Eröffnen eines gänzlich 
neuen Bildes für einen Band Politiſche Dichtung (8), der einen Querſchnitt 
durch die bisher immer ſtiefmütterlich und mit Herablaſſung behandelte Zeit von 
1815 —1848 gibt. Die zwieſpältigen und in vielem fragwürdigen Jahre des Vor⸗ 
märz, weit entfernt vom Begriff des Biedermeier irgendwie gekennzeichnet zu ſein, 
haben aus tiefſter Sehnſucht um die Begriffe deutſcher Freiheit und Einheit gerungen, 
aber ſie ſind — und das iſt die Tragik ihrer Zeit und insbeſondere ihrer politiſchen 
Dichtung — mit der Klärung des Verhältniſſes dieſer Begriffe zueinander und vor 
allem mit der Reichweite der Freiheitsidee nicht fertig geworden. Wie bedeutungs⸗ 
voll aber gerade dies mühſame und bittere Ringen für die Geſchichte des deutſchen 
Nationalbewußtſeins geworden iſt, wie die dichteriſche Form die Ausſage dieſer 
politiſchen Auseinanderſetzung entſcheidend mitbeſtimmt, das zeigt dieſe treffliche 
Auswahl, die ein gereinigtes Bild unter Auslaſſung alles Deſtruktiven vorführt, 
deutlich genug. Noch ſtärker als bisher wird man auf Grund des x. Bandes 
der Reihe „Vom Naturalismus zur neuen Volksdichtung“ (9) die Dich⸗ 
tung des Naturalismus kritiſch anſehen müſſen, ſo ſehr gerade Linden in ſeiner 
Einleitung mit ſchönem Gerechtigkeitsſinn die geſchichtlichen Verdienſte, insbeſondere 
die Herſtellung eines neuen Verhältniffes zur Wirklichkeit und die Entdeckung der 
unteren Volksſchichten für die Dichtung betont. Doch aus den zuſammengeſtellten 
Werken ſelbſt gewinnt man den Eindruck, daß die auch in der Einleitung hervor⸗ 
gehobene Überfremdung des deutſchen Geiſtes durch materialiſtiſche und, wenn 
man will, „proletariſche“ Weltanſchauungen die ſicher vorhandenen dichteriſchen 
Kräfte nicht zur Entfaltung kommen läßt. Das Schaffen von Holz und Schlaf iſt 
doch nur gequältes Experiment. Holz“ Sprachtechnik, mehr gekünſtelt als ſchöpferiſch, 
ſcheint mir auch hier noch viel zu poſitiv gewertet. Dichteriſches iſt nur in Haupt⸗ 
manns Bahnwärter Thiel und Fuhrmann Henſchel und in Kretzers Timpe zu ſpüren. 
Letzten Endes war nur die Überwindung dieſer epiſodiſchen Erſcheinungen für die 
Entwicklung der deutſchen volkhaften Dichtung von Wichtigkeit. 

Weil nur die forgfältig überlegte Quellenſammlung die Grundlage einer neuen 
Oichtungsgeſchichte ſchafft, iſt uns auch die Anthologie ſehr willkommen. Einen reiz⸗ 
vollen Durchblick durch die deutſche lyriſche Dichtung gibt die nun in 3. Auflage 


172 Wiſſenſchaftliche Fachberichte 


vorliegende Sammlung von geſchichtliche Stoffe behandelnden Balladen „Der Barde“ 
(10). Freilich iſt hier die Gefahr groß, daß die Auswahl nicht nach der Kraft der 
dichteriſchen Bewältigung des Stoffes, ſondern nach dieſem Stoff ſelbſt getroffen 
wird. Im ganzen hat der Herausgeber dieſe Gefahr vermieden. — Ein neues 
Bild von der ſpätmittelalterlichen Lyrik, die keineswegs nur Verfallserſcheinungen 
zeigt, ſondern in der Umbildung der höfiſchen Standesdichtung zum Ausdruck 
eines lebenskräftigen und naturnahen Wirklichkeitsgefühls zugleich die Frühzeit des 
deutſchen Volksgeſangs bedeutet, vermittelt die Liederſammlung „Herbſt des 
Minneſangs“ (117). 
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Philoſophie. 
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Die Rückbeſinnung der deutſchen Philoſophie auf das eigenartige Deutſche in 
ihren Anſätzen und ihrer geſchichtlichen Arbeit iſt nicht nur deshalb von Bedeutung, 
weil ſie uns heute ſtärkt, dieſe Kräfte mit vollem Bewußtſein zur Entfaltung zu 
bringen, ſondern vor allem auch deshalb, weil ſie zu zeigen hat, welchen entſcheidenden 
Beitrag die deutſche Philoſophie zur Geſamtgeſchichte des europäiſchen Geiſtes ge⸗ 
leiſtet hat. Wenn man Seiferts (1) ſchmales Bändchen unter dieſem größeren Ge—⸗ 
ſichtspunkt ſieht, gewinnt es trotz aller Grenzen die Bedeutung eines Anfangs, der 
nachdrücklich fortgeführt zu werden verdient. Es verſucht zu zeigen, daß es immer 
das tiefſte Anliegen deutſchen Philoſophierens geweſen ſei, einen Standort für den 
Menſchen zu finden, der Leben und Denken, Natur und Geiſt, Erſcheinung und Weſen 
als zueinander gehörige Pole in ſich begreift, und daß die deutſche Philoſophie damit 
die antike Tradition in einem ganz beſonderen Maße aufgenommen und ſelbſtändig 
fortgebildet habe. In den großen Verſuchen einer dialektiſchen Bewältigung des 
Problems der lebendigen Gegenſätze ſieht Seifert denn auch die eigentlichen Höhe— 


punkte der deutſchen philoſophiſchen Arbeit und gibt im Blick auf diefe größte Yuf- 
gabe eine Überſicht über deren Hauptſtrömungen. Wie in dieſer allerdings der Name 
Leibniz fehlen kann, iſt gänzlich unbegreiflich. Die entſcheidenden Anliegen ſind 
zweifellos tieferer Art, als Seifert es ſieht — aber fein Schriftchen iſt mit verſtänd⸗ 
nisvoller Liebe geſchrieben. Eine Einführung in die Kernprobleme der Philoſophie 
im Sinne eines umrißhaften Überblickes über die traditionellen Frageſtellungen 
gibt Elſenhans' „Philoſophie und Logik“ (2). Die allgemeine Philoſophie wird 
freilich nur in der Einleitung kurz geſtreift. Die Darſtellung der Hauptrichtungen der 
Pſychologie läßt manches zu wünſchen übrig. Das Beſte iſt der kurze Aufriß der 
Logik, der ſich zu einer zuſammenfaſſenden Orientierung gut eignet. Für die all⸗ 
gemeine Philoſophie von weitaus größerer Bedeutung iſt Alverdes“ „Leben als 
Sinnverwirklichung“ (3). Hier verſucht ein Biologe von den Anſchauungen ſeiner 
Wiſſenſchaft aus zu ſo entſcheidenden Fragen wie Weltanſchauung, Charakter, Idee 
und Kulturkriſe Stellung zu nehmen. Gerade in einer Zeit fo ausgesprochener Be⸗ 
tonung des Geſchichtlichen wie der unſrigen iſt die weitausholende Betrachtung des 
Menſchen und ſeiner Welt als einer Erſcheinung des großen biologiſchen Lebens⸗ 
zuſammenhanges wichtig. Freilich tritt die Tendenz zu einer allgemeinen Harmoni⸗ 
ſierung aller Gegenſätze im Schoße eines ſinnvollen Naturablaufes in dieſem Buch 
etwas ſtark hervor und die tragiſche Härte der geſchichtlichen Exiſtenz des Menſchen 
verblaßt vor dem Hintergrund einer verſöhnlichen Ideenlehre. 

Das allgemeine Problem der Wiſſenſchaft hat die Philoſophie immer entſcheidend 
beſchäftigt. Es wird heute nicht nur angeſichts der Kriſis der Wiſſenſchaft, ſondern 
vor allem von dem exiſtenziellen Anſatz der Philoſophie aus von erhöhter Bedeutung. 
Noack (4) verſucht die Wiſſenſchaft als eriftenzielle Aufgabe zu verſtehen, indem er 
ihre Urſprünge in der tätigen Weiſe des Exiſtierens ſelbſt auf deckt und hier die ger 
meinſame Wurzel für alle Wiſſenſchaften findet, die ſich in ihrer differenzierten 
methodiſchen Durchgliederung nur als ſymboliſche Gebilde für die erkenntnis mäßig 
bewältigte, im Erleben in Beſitz genommene Wirklichkeit ſelbſt darſtellen. Durch die 
Einführung des Symbolgedankens glaubt er die Schwierigkeit zu überwinden, die 
für die Wiſſenſchaftstheorie durch den Durchbruch der exiſtenziellen Betrachtungs⸗ 
weiſe entſteht, die einen objektiven Geiſt als Vorausſetzung einer in ſich ruhenden, 
geſicherten Wiſſenſchaft leugnet. Die entſcheidende Frage iſt hierbei, ob die Ver⸗ 
allgemeinerung des Symbolgedankens und ſeine Übertragung auf das Ganze der 
geiſtigen Welt, auf der dieſe ganze Theorie beruht, zuläſſig iſt. Von der Sprache aus⸗ 
gehend bemüht ſich Noack um den Nachweis der Zuläſſigkeit eines ſolchen Verfahrens, 
ohne dabei überall wirklich überzeugend zu ſein. Wenn er aber auch eine endgültige 
Löſung des Problems ſicherlich nicht zu geben vermag, fo leiſtet er doch einen beacht⸗ 
lichen Beitrag zu einer neuen Begründung der Wiſſenſchaft. Vor allem, was er 
über das Verhältnis von Naturwiſſenſchaft und Geiſteswiſſenſchaft zu ſagen hat, 
atmet neuen Geiſt. Ganz anders geartet iſt die „Pſychologie der Wiſſenſchaft“ von 
Müller-⸗Freienfels (5), die nicht eine Wiſſenſchaftslehre im eigentlichen Sinne 
geben, ſondern die pſychologiſchen Triebkräfte, die Struktur der Wiſſenſchaft in Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart und ihre Funktionen im ganzen der lebendigen Kultur 
aufdecken will. In dieſem Geſamtüberblick über die Wiſſenſchaft als gegebene Tatſache 
wird zwar viel Aufſchlußreiches geſagt und mancher neue Einblick vermittelt, aber 
das vermag doch die Bedenken nicht zu zerſtreuen, die gerade jetzt gegen eine ſolche 
pſychologiſche Betrachtung der Wiſſenſchaft erhoben werden müſſen. Der Verfaſſer 
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kann nicht umhin, zu Fragen der inneren Begründung derſelben Stellung zu 
nehmen, die außerhalb des Rahmens eines ſolchen Verfahrens liegen, und die 
Notwendigkeit eines tieferen Eindringens in den Gegenſtand um ſo nachdrück⸗ 
licher beleuchten. Neß (6) will demgegenüber — obwohl auch er einen vor⸗ 
wiegend pſychologiſchen Zweck verfolgt — doch im weſentlichen dem Erkennt⸗ 
nisproblem nachgehen. Denn er glaubt zeigen zu können, daß eine objektiv⸗ 
pſychologiſche Beſchreibung des wiſſenſchaftlichen Verhaltens die Erkenntnistheorie, 
die ſubjektive Erkenntnispſychologie und die Bedeutungslehre erſetzen könnte. 
Es wird manches Förderliche zum Problem des wiſſenſchaftlichen Verhaltens bei⸗ 
gebracht. 

Auch in der Ethik beginnt ſich der neue Geiſt eines wirklichkeitsnahen Philo⸗ 
ſophierens durchzuſetzen. Das zeigt ſich zunächſt am deutlichſten in der Ablehnung 
einer geiſteswiſſenſchaftlichen, ideellen Wertethik, die den verſchiedenen Verſuchen 
einer Neubegründung dieſer Diſziplin gemeinſam iſt, mögen ſie nun urſprünglich 
philoſophiſchen oder chriſtlichen Wurzeln entſpringen. Gegenüber dem Wertproblem 
tritt das Freiheitsproblem immer deutlicher in den Vordergrund. Weidauer (7 
entwickelt in dieſem Zuſammenhang originelle Gedanken, indem er den Tatbeſtand 
der Ehre in den Mittelpunkt der Betrachtung rückt und von ihm aus zu einer neuen 
Beſtimmung der ſittlichen Tat kommt, die ſo zum Kernproblem einer Ethik wird, 
die ſich als Teil einer umfaſſenden Staatsphiloſophie erweiſt. Endgültiges wird ſich 
erſt ſagen laſſen, wenn Weidauer ſeine Poſition umfaſſender ausgebaut hat. In 
dieſem Umkreis darf auch auf Plancks (8) Berliner Vortrag über das Weſen der 
Willensfreiheit hingewieſen werden, der zwar für den Philoſophen nicht weſentlich 
Neues bringt, wohl aber bemerkenswert iſt als das ausdrückliche Bekenntnis eines 
bedeutenden Phyſikers und einer gereiften Perſönlichkeit zur Wirklichkeit der Willens⸗ 
freiheit, ohne daß dadurch das allgemeine Kauſalitätsgeſetz der Naturwiſſenſchaften 
geleugnet würde. Auch von einem vertieften chriſtlichen Weltverſtändnis her findet 
das Freiheitsproblem eine neue Erörterung. Maritain (9) geht dabei von einer 
Durchleuchtung der modernen Kulturkriſe aus auf den Tatbeſtand der chriſtlichen 
Perſon zurück und verſucht zu zeigen, inwiefern ſie allein als der Ort der Freiheit 
verſtanden werden kann. Von hier aus werden Grundlinien einer politiſchen Philo⸗ 
ſophie entwickelt, die ganz auf den Anſchauungen des Thomismus beruhen. Die 
uns Deutſche in unſerer konkreten geſchichtlichen Situation bewegenden Probleme 
werden dabei freilich nicht geſehen. Auch Schröders (10) Unterſuchung der Be⸗ 
handlung der Freiheitsfrage bei den deutſchen Denkern der zweiten Hälfte der 
Aufklärung entſpringt einer vertieften chriſtlichen Auslegung der Freiheit, die von 
der Zufammengehörigfeit von Freiheit und Notwendigkeit in einer dialektiſchen 
Antinomie ausgeht. Die Arbeit gibt eine gründliche Überſicht über die An⸗ 
ſchauungen der einzelnen Männer des behandelten Zeitraumes, die in vieler Hin⸗ 
ſicht neuartig iſt. 

Neben der Ethik iſt es verſtändlicherweiſe die Geſchichtsphiloſophie, die heute eine 
beſondere Anteilnahme beanſpruchen darf. Hier wäre zunächſt Dawſons (11) Werk 
über die wahre Einheit der europäiſchen Kultur zu nennen. Der Verfaſſer ſieht die 
Wurzel dieſer Einheit im Chriſtentum und gibt einen großzügigen Überblick über die 
inneren Triebkräfte der geſamt⸗europäiſchen Geſchichte, die ſich immer wieder aus der 
Wiſſenſchaft als dem Erbe des Griechentums ſchöpferiſch erneuern. Er ſieht die Ab⸗ 
gründe, die ſich aus dem Widerſpiel von Chriſtentum und Wiſſenſchaft ergeben und 
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ſucht die ſie überbrückenden Kräfte in einem neuen Bekenntnis zur chriſtlichen 
Religion. Dawſon iſt Engländer und Katholik — wir ſehen vieles anders als er — 
aber von hohem Intereſſe bleibt die Begegnung mit dieſem Mann für uns trotz 
alledem. In den gleichen Gedankenkreis gehört die Geſchichtsmetaphyſik von 
Schütz (12). Sie iſt ein großes Kompendium der Geſchichtsphiloſophie aus katho⸗ 
liſcher Sicht, gründlich und höchſt geiſtreich. Ein ungemein anregendes Buch, auch 
dort, wo man dem Verfaſſer nicht zu folgen vermag. Einem ganz anderen Geiſt 
entſpringt Meineckes „Entſtehung des Hiſtorismus“ (13). Er will die große 
geiſtige Revolution, die in der Ausbildung der modernen hiſtoriſchen Denkweiſe zum 
Ausdruck kommt, verſtändlich machen, jenes Sinnes für die individuelle Entwicklung 
des geſchichtlichen Menſchen, der von Leibniz ausging und in Goethe und ſeinen 
großen Zeitgenoſſen ſeinen deutſchen Höhepunkt erlebte. Meinecke nimmt alſo in den 
Begriff des Hiſtorismus den lebendigen Geiſt der deutſchen Bewegung hinein und 
verſucht vor allem ſeine wichtigen und unvergeßlichen poſitiven Züge herauszuarbeiten. 
Dabei wird nicht nur vieles Neue zum Verſtändnis der großen Geſtalten der Auf⸗ 
klärung beigebracht, ſondern vor allem Goethes Verhältnis zur Geſchichte in ein⸗ 
dringlichen Darlegungen neu begriffen. Meineckes Buch iſt gegenüber Troeltſch ein 
unbezweifelbarer Fortſchritt. Freilich zeigt es ebenſo deutlich wieder die Grenzen 
ſeines Verfaſſers. Aber ſelbſt wenn man die Bedeutung der von Meinecke behandelten 
Epoche unter dem Einfluſſe der jüngſten Ereigniſſe im ganzen anders ſieht, behalten 
viele der von ihm vorgetragenen Einſichten ihren Wert als Fakta einer in die Tiefe 
dringenden Erkenntnis, die auch von einer neuen Geſchichtsphiloſophie nicht über⸗ 
ſehen werden konnen. 

Innerhalb der pſychologiſchen Forſchung ſteht die Charakterkunde im Vorder⸗ 
grund. Wir nennen hier zunächſt das Buch von Hellwig (14), das den umfaſſendſten 
Einblick in den gegenwärtigen Stand dieſer Disziplin gibt. Der Verfaſſer verſteht es 
ausgezeichnet, ihre verſchiedenen Richtungen zu charakteriſieren und in ihrer Be⸗ 
deutung und ihren inneren Grenzen ſichtbar zu machen. Der Wert ſeines Buches 
liegt aber vor allem in einer neuartigen Beſtimmung des Weſens der Typologie, 
die ihrerſeits wieder auf einer neuartigen Auslegung der Seele beruht. Seele hat 
nach Hellwigs Auffaſſung kein Sein bei ſich ſelbſt, ſondern wird immer erſt in der 
Hinwendung auf ein anderes, durch die ſie ſich zur Wirklichkeit bringt. Seele iſt 
„Außerung“. In ihren Geſtalten allein wird der Charakter geſucht und von hier aus 
die typologiſche Methode in einem neuen Sinn begründet und gerechtfertigt. Die 
Eigenart der Hellwigſchen Grundpoſition gibt ihm die Möglichkeit die verſchiedenen 
Syſteme der Charakterologie bis in eine beachtliche Tiefe aufzuſchließen, ohne daß 
ſeine eigene Lehre in allen Punkten wirklich klar würde. Sie ſteht und fällt mit ſeiner 
Theſe von der Seele als Außerung, die der Verfaſſer in einer ſelbſtändigen Publi⸗ 
kation eingehender zu begründen verſucht hat. Rohracher (15) ſetzt ſich ein bes 
ſcheideneres Ziel. Er will in ſeiner kleinen Einführung vor allem einen ſchlichten 
Überblid über die Hauptprobleme und die verſchiedenen Forſchungsrichtungen geben, 
und dabei die Schwierigkeiten, aber auch die unbeſtrittenen Fortſchritte einer ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Erhellung der Charakterprobleme zeigen. Vor allem die Beziehungen 
zur Medizin werden gut ſichtbar gemacht. Die „Lebensnahe Charakterkunde“ von 
Müller⸗Freienfels (16) ſoll vor allem die Auswirkungen der Charakterforſchung 
für das praktiſche Leben herausarbeiten, ohne dabei mehr zu bieten als brauch⸗ 
bare Anfäge. 
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Auch in der Behandlung der Geſchichte der Philoſophie wird der neue Geiſt, auf 
den wir verſchiedenlich hinweiſen konnten, immer ſichtbarer. Das zeigt ſich ebenſo in 
neuen Zielſetzungen der Einzelforſchung wie in der vertieften Rückbeſinnung auf die 
großen Grundkräfte des europäiſchen Geiſtes. Für das Mittelalter nennen wir hier 
vor allem die „Geſchichte der chriſtlichen Philoſophie“ von Gilſon und Böhner (17), 
für deren Bedeutung ſchon der Name Gilſons bürgt. Sie zeichnet ſich vor allem 
durch den Willen aus, die Quellen ſelbſt ſprechen zu laſſen, deren Auswahl aus; 
gezeichnet getroffen iſt. Von ihnen her wird der Weg vorſichtiger und zurückhaltender 
Auslegung beſchritten. Ein Geſamturteil wird erſt möglich ſein, wenn das ganze 
Werk vorliegt. Für das ausgehende Mittelalter iſt auf eine Arbeit von Seiler (18) 
über die Philoſophie des Suarez hinzuweiſen, die in gründlicher Unterſuchung den 
Zweckgedanken bei dieſem Denker herausarbeitet und damit einen guten Einblick 
in dieſes ſpätſcholaſtiſche Syſtem gibt. Die Beſchäftigung mit Suarez iſt auch 
für uns Deutſche wichtig. Das Buch von Lewalter (19) zeigt ſehr eindrucksvoll, 
wie ſtark der Einfluß dieſes Philoſophen und ſeiner Schule, insbeſondere ſeiner 
Logik, auf die geſamte nachreformatoriſche Schulphiloſophie bis zu Leibniz hin ge; 
weſen iſt. 

Für das neue Verſtändnis der Geſchichte der Philoſophie iſt eine eindringliche 
Kenntnis des lebendigen Geiſtes der Epochen eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. 
Dies gilt ganz beſonders für die Zeit des deutſchen Idealismus, in der ſich ſo viele 
Kräfte zur Einheit einer mächtigen Geſamtwirkung zuſammenſchloſſen. Wir halten 
es deshalb für wichtig auch in dieſem Zuſammenhang auf Kochs „Kultur des 
Idealismus“ (20) hinzuweiſen. Wenn Koch den Terminus Idealismus auf das 
Geſamtleben erweitert, ſo fällt andererſeits gerade von dieſer Darſtellung ein um ſo 
helleres Licht auf die Philoſophie. Man kann natürlich von einem ſolchen vorwiegend 
auf Zuſammenſchau gerichteten Werk nicht verlangen, daß es im einzelnen in die 
Tiefe geht und alle neueren Tendenzen der Einzelforſchung zum Ausdruck bringt. 
Seine Aufgabe iſt vorwiegend Überblick über die Zuſammenhänge der geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung und ihrer lebendigen Antriebe unter Verarbeitung gez 
ſicherter Ergebniſſe der Forſchung. Dieſe Aufgabe wird von Koch gut gelöſt, und 
ſeine Darſtellung behält ihre anregende Kraft auch für den, der, etwa von Herder 
kommend, einer anderen Zeichnung des Grundriſſes dieſer großen Zeit zuneigt. Für 
die tiefere Erkenntnis der inneren Antriebe der gleichen Epoche von größerer Be— 
deutung iſt Rehms „Griechentum und Goethezeit“ (21), ein ganz ausgezeichnetes 
Buch, wenn man auch zuweilen eine kritiſche Note vermißt. Rehm ſchreibt die Ge⸗ 
ſchichte eines Glaubens mit der Inbrunſt des Gläubigen. Sein Buch zeigt immer 
wieder, wie tief und ſchlechthin entſcheidend für den deutſchen Geiſt die Begegnung 
mit der Antike in dieſer Epoche geweſen iſt. Das Wichtige iſt dabei die Weite des Um⸗ 
blickes und die Klarheit der Linienführung bei einem ſo außerordentlich umfang⸗ 
reichen und vielſchichtigen Material. Ein auch für die Erforſchung der Philoſophie 
dieſer Zeit — vor allem Hegels, Schellings und ihrer Gefolgſchaft unentbehrliches 
Werk, das eine Fülle ſchöner Gedanken birgt. Für Kant ſei hier auf die Schrift von 
Reich (22) hingewieſen, die das Verhältnis des Philoſophen zu Rouſſeau klären will 
und den Kernpunkt der Auseinanderſetzung Kants mit den Lehren des Franzoſen 
im Kulturbegriff aufdeckt. Nach anfänglicher Zuſtimmung zu Rouſſeaus An⸗ 
ſchauungen wird dieſer Begriff von Kant fo gefaßt, daß die Kultur bei aller Ver 
gänglichkeit und allen ihren Schwächen gerade um des Menſchen willen als hohe 
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Aufgabe begriffen wird. Küntzels (23) Schrift über die exiſtenziellen Motive der 
Herderſchen Aſthetik und Sprachphiloſophie der Frühzeit fehlt der Überblick über die 
großen und ſchlichten Linien des Herderſchen Geiſtes. So gelingt es ihm nicht, aus 
einer Fülle von Einzelheiten ein Geſamtbild des jugendlichen Herder entſtehen zu 
laſſen, das dem Anfänger nützen oder den Kenner feſſeln könnte. Die Anwendung 
dieſer Art exiſtenzieller Betrachtungsweiſe auf das Herderſche Werk kann nur einer 
mangelnden Kenntnis ſeiner eigentlichen Weſensart entſpringen. Eine anregende 
Darſtellung des Verhältniſſes des deutſchen Idealismus zur Geſchichte bietet der 
Vortrag von Schönfeld (24). Er läßt vor allem den ſpäten Schelling der Philo⸗ 
ſophie der Offenbarung zu ſeinem Recht kommen. Von dem chriſtlichen Perſonalismus 
dieſes Denkers führt die Linie zurück zu Kants Philoſophie der Freiheit, die den An⸗ 
ſtoß zu der eigenartigen Geſchichtsbetrachtung dieſer Epoche gibt. Auch die Dar⸗ 
ſtellung Hegel iſt feſſelnd. Über Schleiermacher haben die letzten Jahre ein ſehr 
reiches Schrifttum gebracht, in dem das Für und Wider lebhaft erörtert wurde. Die 
Unterſuchung von Schultz (25) iſt innerhalb dieſer Auseinanderſetzungen inſofern 
von beſonderem Intereſſe, als fie die Eigenart des Schleier macherſchen Geiſtes aus 
dem Ineinander zweier Grundauffaſſungen von Anthropologie, der philoſophiſchen 
und der theologiſchen, zu klären ſucht. Es ergibt ſich dabei, daß Schleiermacher immer 
wieder darum gerungen hat, die Anſprüche der theologiſchen Betrachtung in ſeiner 
urſprünglich philoſophiſchen Grundkonzeption zu ihrem Recht kommen zu laſſen, ohne 
eine wirklich befriedigende Löſung finden zu können. Aber gerade im Bejahen und 
Austragen dieſer Spannung ſieht Schultz die Eigenart des Schleiermacherſchen Auf⸗ 
trages und das Proteſtantiſche ſeiner Geiſtesart. Zur Hegelſchen Philoſophie liegt eine 
Abhandlung von Höhne (26) vor, die die Wirkung des Hegelianismus in England 
in ſchöner Weiſe herausarbeitet. 

Aus der nachidealiſtiſchen Zeit ſind vor allem zwei Arbeiten über Stirner und 
Nietzſche zu erwähnen. Die Schrift von Mautz (27) macht den Verſuch, die exiſten⸗ 
ziellen Wurzeln des Stirnerſchen Denkens aufzudecken. Sie erhellt damit nicht nur 
die eigentliche Bedeutung dieſes merkwürdigen Mannes in der Zeit des großen Um⸗ 
bruches erſtmalig wirklich, ſondern liefert zugleich einen wichtigen Beitrag zum 
tieferen Verſtändnis des exiſtenziellen Denkens überhaupt, das hier gerade auf dem 
Hintergrund des Idealismus ſcharf und eindringlich ſichtbar wird. Ein wichtiges Buch, 
obwohl es die Bedeutung Stirners ſicherlich überſchätzt. Haeuptners (28) Unter; 
ſuchung iſt der Geſchichtsanſicht des jungen Nietzſche gewidmet, die es in wohl⸗ 
fundierten Ausführungen ſehr ſchön lebendig macht. Haeuptners Arbeit wird man 
ſchon deshalb begrüßen, weil ſie in dieſer Zeit erregter Auseinanderſetzung mit 
Nietzſche, die nicht frei von Überſchwenglichkeiten iſt, fich einer ruhigen Betrachtungs⸗ 
weiſe befleißigt. 

An zuſammenfaſſenden Darſtellungen muß hier noch die Geſchichte der amerika⸗ 
niſchen Philoſophie v. Müller (29) genannt werden — ein ausgezeichnetes Buch. 
Der Verfaſſer gibt nicht nur eine im Überblick erſchöpfende Betrachtung, ſondern 
er weiß auch den eigenartigen Geiſt der amerikaniſchen Philoſophie in ſeiner 
Herkunft aus den verſchiedenartigen Weſenszügen der Koloniſten überzeugend 
herauszuarbeiten. 

Zum Abſchluß ſeien noch einige Neuausgaben genannt. Von Eras mus legt 
Trog (30) eine geſchmackvoll ausgeſtattete Auswahl ſeiner Geſpräche vor, die auf 
allgemeines Intereſſe rechnen darf, trotz aller notwendigen Kritik an der Haltung 
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des Humaniſten gerade von deutſcher Seite aus. Von Hobbes (31) fei eine deutſche 
Neuausgabe des Leviathan von Mayer erwähnt, die von vielen ſchon deshalb 
begrüßt werden wird, weil es nur eine einzige deutſche Ausgabe gibt. Leider liegen 
zunächſt nur die beiden erſten Teile vor. Eine Fragmentenauswahl aus dem Nachlaß 
Troxlers würden alle Freunde der romantiſchen Philoſophie mit Freude aufnehmen. 
Leider wird die Ausgabe von Aeppli (32) benutzt, um für die Steinerſche Anthropo⸗ 
ſophie zu werben, ſo daß ſie nicht empfohlen werden kann. Den Beſchluß bilde der 
Hinweis auf die Jugendbriefe M. Webers (33) die nicht nur biographiſche Bedeutung 
haben, ſondern ein hochintereſſantes Dokument zur Wiſſenſchaftsgeſchichte der ver; 
gangenen Epoche darſtellen. 
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Evangeliſche Religion. 
Von 
Paul Horn. 


Die proteſtantiſche Kirche iſt fraglos noch ſchwerer von dem Umbruch der Zeit bes 
troffen als die katholiſche. Aber trotz ihrer Kriſe iſt ihre Lage nicht hoffnungslos. Denn 
wenn ſie auch in unſeren Tagen in ernſten Stürmen ſteht, ſo zeigt ſich doch, daß der 
Proteſtantismus, falls man unter ihm echtes Chriſtentum überhaupt verſteht, nicht 
im Erlöſchen, ſondern in der Klärung begriffen iſt und erſtarkt. Von ihm her wird 
auch die Kirche wieder Form und Bedeutung gewinnen. Es iſt als Zeichen der Ger 
ſundung zu werten, daß die Kirchenfrage in der Literatur der Berichtszeit ganz zurück 
tritt, dafür aber die allgemeinen Glaubensfragen ſich vordrängen. 

Viele Deutſche führt ihr Ringen um einen lebendigen Gottglauben zu einer Ab⸗ 
lehnung des Chriſtentums. Mandel (r) nennt feinen Standpunkt noch poſitives 
Chriſtentum; aber er verſteht darunter eines, das frei von allen Dogmen iſt und 
„erneut die Kräfte des nordiſchen Blutes wachrufen kann“. Es führt nicht vom 
Glauben zum Leben, ſondern geht gerade vom praktiſchen Wirklichkeitsgehorſam aus. 
Grabert (2) findet in dem Verlangen nach Gewiſſensfreiheit geradezu die „proz 
teſtantiſche Urkraft“ der deutſchen Seele; er ſieht ſie in Männern wie Böhme, Friedrich 
dem Großen, Leſſing, Schleiermacher am Werke, in der Reformation ſei ſie nur teil⸗ 
weiſe zum Ziel gekommen, heute will er den „proteſtantiſchen Auftrag des deutſchen 
Volkes zu Ende gebracht wiſſen“. Grabert iſt nicht frei von Einſeitigkeit. Lebensnäher, 
erdverbundener iſt Frenſſens „Glauben der Nordmark“ (3). Praktiſch habe die 
Nordmark ſeit hundert Jahren kein Chriſtentum mehr, ihr Gott ſei ihr großer 
„Arbeitgeber“, in rechter Verbindung mit ihm ſtehe, wer am deutſchen Reiche 
baue, heilig ſeien allein die Geſetze des Lebens. — O. Knopf (4) lehnt den Gottes; 
glauben überhaupt ab. Nach dem Tode ſcheint ihm nur völlige Bewußtloſigkeit 
wünſchenswert. Übernatürliche Offenbarung und vernunftgemäßes Denken ſeien 
nicht vereinbar. Wie Frenſſen die Ehrfurcht vor dem „jungen Zimmermanns⸗ 
ſohn aus Nazareth“ und „gewiſſe Worte aus dem Pſalter“, ſo will der greiſe 
Aſtronom von Jena den Pfarrerſtand beibehalten wiſſen, weil er praktiſch viel 
Gutes vermöge. 

Dieſe Stimmen kann die Theologie nicht einfach überhören. Sie muß einen Satz 
wie den von Knopf ernſt nehmen: „Nach ewigen, ehernen Geſetzen gehen die Er; 
eigniſſe in der Welt vor ſich; nur bei Anerkennung dieſes Grundſatzes iſt eine Natur; 
wiſſenſchaft möglich“ — und ſie darf an dem anderen nicht vorübergehen: „Der Staat 
iſt verpflichtet, alle Geſetze zu erlaſſen und alle Maßnahmen zu ergreifen, die zur Er⸗ 
haltung des Lebens des Volkes notwendig ſind.“ Aber es fällt der Theologie ſchwer, 
dieſen Sätzen ihr ganzes Gewicht zu geben. Ihre Heilsdogmatik zieht ihren Blick nach 
anderer Richtung. Karl Barth erklärt in ſeinem Credo (5), das die Hauptprobleme 
der Dogmatik im Anſchluß an das Glaubensbekenntnis darſtellt, den Glauben als 
„Ausſchluß des Unglaubens“. 

J. Witte (6) behandelt die Auffaſſung der Evangelien, der Kirchenväter, der 
Reformatoren von den nichtchriſtlichen Religionen und das Verhältnis der Chriſtus⸗ 
Botſchaft zu Konfuzianismus, Iſlam, Hinduismus, Buddhismus und zur deutſchen 
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Glaubensbewegung. Witte bekennt einleitend, daß fein Buch mit der Theologie Karl 
Barths ſtehe und falle. Das bedeutet: Wer im Iflam den Sinn für die Majeſtät 
Gottes, im Buddhismus das Mitgefühl mit dem Weltleid, im Konfuzianismus 
den Glauben an die ſittliche Weltordnung als wertvoll anzuerkennen vermag, für 
den iſt nach Witte das Chriſtentum nur eine unter vielen Religionen. — Der weitere 
Schritt iſt: Ablehnung nicht nur des nichtchriſtlichen, ſondern des ganzen „natür⸗ 
lichen“ Menſchentums überhaupt. Schlink (7) entdeckt: je mehr der Prediger Ernſt 
macht mit ſeiner Aufgabe, das „reine Wort“ zu verkündigen, deſto größer muß ſeine 
Verzweiflung darüber werden, daß feine Predigt in Wahrheit nicht vom Wort bes 
ſtimmt iſt, ſondern von der Rückſicht auf die Zuhörer und von feiner „eigenen Aug; 
wahl“, „Auslegung“, „Auffaſſung“. Das iſt dieſelbe Verzweiflung, die Luther 
kennengelernt hat, aber hier führt gerade das Kernſtück der evangeliſchen Frömmig⸗ 
keit, die Predigt, zu ihr hin; das macht Schlinks Buch feſſelnd. Auch ihm geht gerade 
in der Verzweiflung an ſich ſelbſt der Sinn der Verheißung auf (die darin liegt, daß 
Gott ja das Amt des Predigers eingeſetzt hat). Von hier aus kommt Schlink zu der 
Überzeugung, daß die Theologie von einer wiſſenſchaftlichen Anthropologie nichts für 
ſich erwarten dürfe. 

Damour (8) ſucht deshalb in ſeinen durchſichtigen „Epochen des Proteſtantis⸗ 
mus“ eine neue Pſychologie, die den Menſchen in Gott gründet. Die Möglichkeit 
dazu ſieht Damour nur beim Einzelnen und in der Abkehr vom nationalen „Kol 
lektivismus“. Aber wir ſehen in der inneren Bindung an das Volksganze gerade die 
Überwindung des „Kollektivismus“ (z. B. der parlamentariſchen Mehrheits⸗ 
beſchlüſſe) und den echten Sinn der In⸗dividualität (wörtlich: Un⸗teilbarkeit, näm⸗ 
lich der Verantwortung). — Man kann auch nicht zugeben, daß der nationale Menſch 
ein „Illuſioniſt“ ſei, was Erwin Reisner behauptet. Reis ner (9) zeigt (manchmal 
bedrückend, aber immer packend): die katholiſche Kirche ſteht dem ptolemäiſchen 
Himmel gegenüber, die Reformation der kopernikaniſchen Erde — uns entgleitet auch 
dieſe; darum ſind wir ſtändig in der Verſuchung, in die „grauenvolle Leere“ unſeres 
Weltbildes einen neuen ptolemäiſchen Himmel „hineinzulügen“. Das gilt für die 
Theologie, wie Reisner ſelbſt weiß, aber der politiſche Menſch rüſtet ſich ja doch 
gerade darum, weil er weiß, daß ihn der Kampf um ſein Volk in einen nicht nur 
„unheimlich leeren“, ſondern in einen von Dämonen beherrſchten Raum hinein⸗ 
zieht. Da nun hier — die genau entgegengeſetzte — Gefahr droht, daß der politiſche 
Menſch den Schöpfungscharakter der Welt leugnet, ſo wird erſt ganz klar, warum 
die Kirche ihrerſeits jeden Illuſionismus in ſich ſelbſt überwinden muß: weil ſie, wie 
Althaus zeigt (ro), den modernen Menſchen lehren muß, den „Fluch der Welt“ zu 
ertragen, ohne dem „Nihilismus“ zu verfallen. Das vermag nur die Gewißheit von 
Vergebung und Erlöſung. — Die Frage ſpitzt ſich noch weiter zu: nicht die Dämonen 
der Welt, ſondern die eigene Genialität triebt den Heros dazu, daß er alle Regeln der 
Welt immer wieder zerreißt. Wie aber können wir ihn dann vom Verbrecher unter; 
ſcheiden? Das vermag nach Luther nur der Glaube, der die großen Menſchen als 
Werkzeuge betrachtet, mit denen Gott große Dinge tun will. — Otto Scheel (11) 
ſtellt dieſen Zuſammenhang dar zwiſchen den geheimnisvollen Tiefen von Luthers 
Schrift de servo arbitrio und ſeiner heldiſchen Geſchichtsauffaſſung. Hier liegen 
wirklich die Grundlagen zu einer chriſtlichen Anthropologie und zur Überwindung 
des „Entweder-Oder“ von Kirche und Welt. — Thielicke (12) zeigt: die gleiche Ein; 
ſicht in die Unfähigkeit der Vernunft, Sinn und Ziel der Geſchichte zu finden, treibt 
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Leſſing in die Frage nach einer Offenbarung hinein, die nicht bloß ſeinen Entwick⸗ 
lungsgedanken religiös umkleidet, ſondern aus dem Jenſeits kommt. — Heim (13) 
macht klar, wie das moderne Weltbild ſelbſt dieſe „Frage“ erzeugt, und wie es (ob⸗ 
wohl es keinen Raum mehr für ein „Jenſeits“ zu laſſen ſcheint) doch noch Tran⸗ 
ſzendenz kennt. Das „Ich“ und das „Du“ überſchreiten ja den gegenſtändlichen 
Raum. Dieſe „innerweltliche Tranſzendenz“ (Heim unterſucht ſie im 1. Band mit 
großem didakt iſchem Geſchick) gibt uns keinen Anhalt, die Jenſeitigkeit Gottes aus⸗ 
zudrücken, wohl aber folgt aus ihr die Möglichkeit eines Zuſammentreffens zwiſchen 
einem „Ich“ (Jeſus) und einem „Du“ über Raum und Zeit hinweg (2. Bd.). So 
muß der nachkopernikaniſche Menſch „die Frage“ ſtellen, und er kann die „Möglich: 
keit“ der Führ ung durch Jeſus nicht abſtreiten. H. Frick (14) fährt hier fort: er 
darf der göttlichen Offenbarung nicht widerſprechen, wenn er wirkliche „Religion“ 
(welcher Art auch immer) haben will. Er kann ja den Gedanken der „ſchlechthinnigen 
Abhängigkeit“ des Menſchen und ſeiner eigenen Verantwortlichkeit nicht preis⸗ 
geben — d. h. aber: wenn er die chriſtliche Botſchaft (von der Unentrinnbarkeit alles 
Kreatürlichen in der Hand Gottes und der eigenen Unentſchuldbarkeit) auch nicht 
annimmt, ſo muß er doch für ſie „offen“ bleiben. Darin liegt die Bedeutung der 
„Stunde“, d. h. der gegenwärtigen religiöſen Weltkriſe. — Wie aber wollten die 
„konfeſſionell verfeſtigten“ Chriſtentümer dieſe Stunde verſtehen, die es hart ab- 
ſtreiten, daß es auch „hinter dem Chriſtentum her“ „natürliche Religion geben 
kann?“ Das Chriſtentum muß wieder Botſchaft werden für die offenen Fragen der 
„Religionen“. Es muß in der Haltung der „Ehrfurcht“ (Goethes „pädagiſche Pro; 
vinz“ !) zuſammentreffen mit allen Bewegungen, die wirklich religiös find — und 
ſie alleſamt mit dem Staat. Frick zeigt in neuartiger, herrlicher Schau Deutſchlands 
„Ort auf der geopolitiſchen Religionskarte“. Zwiſchen Rußland (Religionsver⸗ 
neinung) und Amerika (Privatiſierung — Zerfall der Religion) ſoll Deutſchland 
den Typus des „religionsbejahenden Volksſtaates“ entwickeln und einer religiös 
aufbauenden Kulturpolitik der Alten Welt den Weg weiſen. — Nur der Ehrfürchtige 
vermag wie Hans E. Friedrich in ſeinen friſch geſchriebenen „Briefen“, überall 
die „geheimen“ „Wirkungen des Chriſtentums in der Geſchichte“ (15) zu ſchauen: 
„Das Chriſtentum iſt die Mutter unſeres Ethos.“ 

Überſchaut man die beſprochenen ſyſtematiſchen Bücher, ſo bleibt der Eindruck, 
daß es auch den Theologen, die der Wirklichkeit offen ſtehen, noch nicht gelungen iſt, 
den Supranaturalismus, der den überkommenen theologiſchen Begriffen anhaftet 
und große Gefahren in ſich birgt, wirklich zu überwinden. Dem entſpricht, daß auch 
auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Theologie zwar beachtliche, aber nicht entſcheidende 
Leiſtungen vorliegen. Die bedeutendſte Neuerſcheinung auf dem neuteſtamentlichen 
Felde iſt Hirſchs „Viertes Evangelium“ (16); es weiſt der Forſchung neue Wege. 
In ihm iſt es Hirſch gelungen, einen Redaktor aus dem Evangelium auszuſchließen 
und dadurch deſſen alle Zeit gefühlte hohe Kunſtform erſt ganz ſichtbar zu machen. 
Um ihretwillen, die nordiſche Art zeigt, ſpricht Hirſch den Evangeliſten als Griechen 
an. Seine „Studien“ (17) bringen den griechiſchen Text und gehen der Frage der 
Redaktion und der übrigen johanneiſchen Schriften nach. Ahnliche Förderung erfährt 
man von Martin Dibelius, der in der „Botſchaft von Jeſus Chriſtus“ (18) 
ſchlicht von den Ergebniſſen der formgeſchichtlichen Methode berichtet und zu⸗ 
ſammenſtellt, was die Gemeinde vor der Aufzeichnung der Evangelien von Jeſus 
ſich erzählt hat. Stark iſt das Bedürfnis nach lebendigen Kommentaren. So läßt der 
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Verlag Vandenhoeck & Ruprecht den ſeiner Zeit vortrefflichen Kommentar von 
Weiß (19) neu bearbeiten. Schniewind bringt das Markus-Evangelium, Büchel 
das Evangelium nach Johannes. Sie überſetzen ſo, daß ein Eindruck von der ſtiliſtiſchen 
Beſonderheit der Evangelien zu gewinnen iſt. Die Erläuterungen, Vers um Vers 
folgend, gehen auf die inneren Frageſtellungen nur inſoweit ein, wie die ſtrenge 
Forſchung als ſolche helfen kann. Ein unentbehrliches Hilfsmittel beim Studium des 
Neuen Teſtaments iſt ſeit langem Hucks „Synopſe der drei erſten Evangelien“. Sie 
erſcheint jetzt in 9. Auflage völlig neu bearbeitet von H. Lietzmann und H. G. Opitz( 20). 
Die Neubearbeitung hat die Apokryphenparallelen vermehrt, den kritiſchen Apparat 
gekürzt. 

Auch die Kirchengeſchichte hat einige wertvolle Beiträge zu verzeichnen. Den dritten 
— ſtiliſtiſch glanzvollen — Band („Saint Paul“) (21) aus Erneſt Renans „Urs 
ſprüngen des Chriſtentums“ bringen Franzen, Meinhold und Sammers fo er—⸗ 
weitert, daß Paulus in großem geſchichtlichem Zuſammenhang erſcheint. Wo Renan 
allzu phantaſievoll iſt, helfen die Anmerkungen der Herausgeber. — H. D. Wend⸗ 
lands „Mitte der pauliniſchen Botſchaft“ (22) wendet ſich gegen alle Moderni— 
ſierungen der pauliniſchen Theologie. — Heuſſi (23) lehnt es in einer eingehenden 
kritiſchen Unterſuchung ab, das Mönchtum auf eine einzelne Wurzel zurückzuführen; 
er gibt eine Geſchichte der chriſtlichen Askeſe von den Vorſtufen im Umkreis des 
werdenden Chriſtentums bis zum ägyptiſchen anachoretiſchen Mönchtum der erſten 
Generation nach Antonius mit Einblicken in ein Quellenmaterial, das bisher der 
Allgemeinheit verſchloſſen war. — In einer ſehr empfehlenswerten Studie zeigt 
Gottfried Traub, welches die Urſachen und die Formen der Durchdringung von 
„Chriſtentum und Germanentum“ (24) waren. — Die erſtaunliche Lebendigkeit in 
Rudolf Thiels Lutherbiographie (25) kommt vor allem aus der Kunſt, die ge— 
ſchichtlichen Geſtalten in ihren eigenen (mit wahrer Meiſterſchaft ausgewählten) 
Worten zu uns reden zu laſſen. Der zweite Band iſt gegen den erſten abgehoben 
durch den ſtark herausgeſtellten Gedanken: ſchwerer als der Kampf gegen den fernen 
Feind („Papſtkrieg“) iſt der Kampf mit denen, die uns am nächſten ſtehen (Me; 
lanchthon ), der „Teufelskrieg“. — In einem kleinen Büchlein läßt Thiel uns 
Fragen an Luther richten über den Sinn des Kreuzes, die Ehre, die Staatsführung... 
und „Luther antwortet“. (26) — v. Walther (27) gibt ein Bild vom Kampf um das 
Verſtändnis des Evangeliums bis 1555. Auch er charakteriſiert die Geſtalten am 
liebſten ſo, daß er ſie zu uns reden läßt, er ſetzt die Quellenſchriften nicht voraus, 
ſondern führt in ſie hinein, indem er ſie an wichtigen Stellen aufſchlägt. Dabei iſt 
v. Walther ein ſorgfältig abwiegender Forſcher (z. B. iſt das Erlebnis im Turm⸗ 
geſchoß des Wittenberger Auguſtiner-Kloſters nicht der Beginn der Reformation). 
Luthers Entwicklung führt vom „Chriſtus in uns“ zum „Chriſtus für uns“, deſſen 
Gerechtigkeit der Menſch im Glauben aufnimmt. 

Die Forſchung braucht das Alte Teſtament unbedingt als Hintergrund. Köhler 
(Zürich) („Theologie des A. T.“) (28) zeigt nach einem klaren Aufriß, was das 
A. T. ſagt über Gott als Schöpfer, Erhalter und Erſchütterer der Welt, über die 
Offenbarung und den Menſchen, über Gericht und Heil und wird allen denen aus; 
gezeichnete Dienſte tun, die ſich vor ſachlich falſchen Urteilen über das A. T. bewahren 
wollen. — Johannes Hempel (Göttingen) beſchränkt ſich auf „Gott und den Mens 
ſchen im A. T.“ (29). Er ſieht Abſtandsgefühl und Verbundenheitsgefühl die ger 
ſamte ifraelitifche Frömmigkeit durchziehen, andererſeits ſucht er die Menſchen, deren 
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ganzes Leben vom Gottesgedanken geſtaltet iſt. — Schuſter (30) beſpricht (im 
einzelnen) die Angriffe auf das A. T., er geht den Spuren nach, die es im deutſchen 
Geiſtesleben hinterlaſſen hat. Er fordert klare Trennung, weiſt aber darauf hin, daß 
die typiſche „Pſalmenfrömmigkeit“ — der Menſch mit Leiſtungen der Gottheit 
dienend — bis heute dem durchſchnittlichen Empfinden viel näher liegt als die 
evangeliſche Haltung (auf nichts Anſpruch haben, aber zu allem verpflichtet ſein). — 
Emanuel Hirſch (317) ſagt ſchärfer: keine wichtige Ausſage des A. T. ſei chriſtlich 
richtig. Er zeigt an Beiſpielen aus dem A. T., daß „das Neue Teſtament beſtändig das 
Alte vorausſetzt, um das ihm ſelbſt Eigene negativ kenntlich zu machen“ (Kierkegaard). 

Es ſei ſchließlich noch auf einige Schriften von allgemeinerer Bedeutung hin— 
gewieſen. Eine bequeme Überficht über die Arbeit der geſamten religionspſychologi⸗ 
ſchen Forſchung bietet Wilhelm Keilbach (ſelbſt katholiſch) (32) in ſeiner Schrift 
„Die Problematik der Religionen“. A. Krauskopf warnt in ſeiner Studie zur 
modernen Religionsſoziologie (33) davor, den Menſchen mit religiöfen „Problemen“ 
zu ernſt zu nehmen und fordert den religiöſen Führer, der vom Boden der Gemein⸗ 
ſchaft aus das Verſtehen der Verkündigung vorbereitet. — Martin Rang zeigt ſich 
in ſeinem „Bibliſchen Unterricht“ (34) als vielſeitig erfahrener Lehrer, der klug 
Grenzen einzuhalten weiß (z. B. den nationalpolitiſchen Unterricht fördern will, 
ohne ſich in ſeinen Bereich einzumiſchen), der pſychologiſche und theologiſche Fragen 
erörtert, aber immer nur von der Praxis her, und im ganzen weniger Wert legt auf 
„moraliſche Werte“ als auf „packende Erzählungen“. Die Gewähr aber, daß der 
Proteſtantismus und mit ihm das Chriſtentum einer neuen Klarheit und Kraft 
entgegengeht, geben nicht einzelne Werke, ſondern die Geſamtheit des Schrifttums 
und — die lebendigen Menſchen und Chriſten. Von dem neuen Leben unter uns 
Deutſchen gibt ein ſchönes Zeugnis W. Bauer (35) in ſeinem „Umbruch der Zeit“, 
einem Andachts- und Leſebuch, beſtimmt für die Feſte der Kirche und des Dritten 
Reiches. 
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Kunſtwiſſenſchaft. 
Von 
Heinrich Lützeler. 


Grundſätzliches. In einem Werk, das die Grundformen chriſtlicher Baukunſt 
während des erſten Jahrtauſends ſchildern will, greift Friedrich Wachtsmuth (1), 
an die Forſchungen Strzygowskis und ſeiner Schüler anknüpfend, bis ins dritte 
vorchriſtliche Jahrtauſend zurück, um das Heraus wachſen der chriſtlichen Architektur 
aus der vorderaſiatiſchen Bauüberlieferung darzuſtellen. Dabei kommt er zu dem 
Ergebnis, daß die Löſungen des Lang-, Quer- und Zentralbaus im Morgenland 
vorgebildet waren, daß insbeſondere die Dreiſchiffigkeit nicht allein vom Weſten her 
zu erklären iſt. Es kann hier nicht im einzelnen verfolgt werden, ob die Ableitungen 
in jedem Falle überzeugen, ob nicht vielmehr häufig der Bezug der Formen zu all 
gemein bleibt. In dieſem Zuſammenhang intereſſiert das Buch vor allem darum, 
weil es gewiſſe typiſche Züge heutiger Kunſtwiſſenſchaft enthält: gegenüber den 
klaſſiſchen kunſtgeſchichtlichen Werken des XIX. Jahrh. hat ſich der Umfang der 
Forſchung ungeahnt erweitert, da eine Fülle von Kunſtkulturen neu in den Geſichts⸗ 
kreis eingetreten iſt; aber die innere Geſchloſſenheit der Forſchung hat abgenommen: 
ſie iſt weithin formaliſtiſch geworden, wie auch in der Unterſuchung von Wachtsmuth 
das in den Kultbauten geftaltete geiſtige Leben nicht erſchloſſen wird. — Dieſen Zu⸗ 
ſtand der Dinge beklagt Hans Weigert (2) mit dem Hinweis darauf, daß ſich 
heute, nach dem ſteilen Aufſtieg der Kunſtwiſſenſchaft bis zu Dehio, Pinder und 
Wölfflin, ein Mangel an jüngeren Talenten zeige. Es liegt ihm durchaus fern, die 
Notwendigkeit der Materialſammlung und der Stilkritik zu leugnen, und wer etwa 
die neue Schrift des als Grünewald-Forſcher hochverdienten Baſlers H. A. Schmid 
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lieſt (3), kann ſich leicht davon überzeugen, wie wichtig dies folide Handwerk und 
darüber hinaus eine muſeumstechniſche Vorbildung für den Aufbau der Kunſt⸗ 
forſchung wie auch der Kunſtſammlungen iſt. Aber da Materialſammlung und 
Formkritik nicht das Letzte ſein können, ruft Weigert zu einer neuen Verwurzelung 
der Kunſtwiſſenſchaft in den geſchichtlichen Quellen, zur Durchdringung von Kunſt⸗ 
geſchichte und Kunſtphiloſophie, zur Beachtung aller am Werden der Kunſt beteiligten 
Lebenskräfte, vor allem aber zur Ausrichtung der Forſchung auf das menſchliche und 
völkiſche Sein auf. In dem Beſtreben, möglichſt viel zu ſagen, äußert er ſich manchmal 
zu apodiktiſch (etwa über die chineſiſche Malerei ſeit 1200, über den Raſſefaktor, über 
Antike und Chriſtentum in ihrer Bedeutung für uns uſw.). Aber nicht darin beſteht 
die weſentliche Problematik des Buches, ſondern in der Tatſache, daß es, in Kritik 
und programmatiſchem Entwurf befangen, wichtige Anſätze und Leiſtungen der Er— 
neuerung überſieht. Es ſieht nicht die Anläufe einer neuen jungen Richtung, die 
wieder das Einzelwerk ernſt nimmt und es nicht nur als Beiſpiel in einer Ent; 
wicklungsreihe benutzt, und die ſich das Ziel ſteckt, das genau erfaßte Einzelwerk in 
die geſamte Geiſtesgeſchichte einzuordnen und ſo die unſachgemäße Iſolierung der 
Kunſtwiſſenſchaft zu überwinden; K. M. Swoboda (4) veranſchaulicht — erfreu—⸗ 
licherweiſe nicht der erſte und nicht der einzige dieſer Richtung — das neue Ziel in 
einer Reihe von Aufſätzen, von denen beſonders der über die Moſaiken von S. Vitale, 
Ravenna, meiſterlich durchgeformt iſt. Weigert überſieht weiterhin die Leiſtungen 
heutiger Philoſophie und Kunſtphiloſophie, die eine neue menſch- und volkbezogene 
Sicht auf das Kunſtwerk gewonnen haben. Er überſieht ſchließlich die neu ſich an⸗ 
bahnende Volkstümlichkeit ſolcher Kunſt, die an die Geheimniſſe des Seins rührt 
und völkiſches Weſen groß zuſammenfaßt, die neue Volkstümlichkeit eines Grüne⸗ 
wald, Rembrandt, Riemenſchneider, Bruegel, van Gogh, der Bamberger und der 
Naumburger Skulpturen. Kurz: es ſind heute neue Lebensſtröme wirkſam, die eine 
überſchauende, klärende Schrift zu fruchtbarer Begegnung hätte führen können. 
Mittelalter oder Renaiſſance? Es fällt auf, daß ſich unter den heute wieder 
volkstümlich gewordenen alten Meiſtern kein einziger Künſtler der italieniſchen 
Renaiſſance befindet. Ein für weitere Kreiſe beſtimmtes Buch mit farbigen Wieder 
gaben italieniſcher Madonnen des Quattrocento (5) erſcheint geradezu als Sonder⸗ 
fall, und auch die begeiſterte Einführung von Manacorda vermag nicht darüber 
hinwegzutäuſchen, daß uns dieſe Kunſt heute weniger bedeutet als den Italienern. 
Doch darf man daraus nicht folgern, daß uns die Renaiſſance überhaupt fremd ges 
worden wäre. Wir ſtehen vielmehr in einer wahrhaft begeiſterten Wiederentdeckung 
der nordiſchen Renaiſſance, und da iſt es neben der deutſchen Kunſt um 1500 das 
Werk von Bruegel, das uns mit ſchickſalhafter Kraft den Sinn großer volkhafter 
Kunſt veranſchaulicht. Welch ein Menſch! Welch eine Phantaſie, die nicht nur das 
Bäuerliche und nicht nur die Landſchaft, ſondern Himmel und Hölle umſpannt und 
die Fragwürdigkeit der Welt mit einer Shakeſpeare verwandten Gewalt enthüllt! 
Aber man kennt dieſen Meiſter nicht, wenn man ſeine Farben nicht kennt; denn die 
Farben drücken bei ihm oft mehr und anderes als das Motiv aus: Traum und 
ſchwere Süße, hohe Leidenſchaft und Sinn für das Monumentale — eine ganze 
Welt und nicht nur das Erdhafte. Darum iſt es ſehr verdienſtvoll, daß der Verlag 
Schroll neben ſeinen großen koſtbaren Bruegel-Bänden nun ein billiges Bruegel⸗ 
Buch herausgibt, dem der ſorgfältig kommentierende Text der großen Ausgabe von 
Guſtav Glück (6) beigefügt iſt. — Von Bruegel führt ein unmittelbarer Weg zum 
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nordiſchen Mittelalter, deſſen Kunſt ebenfalls erſt heute wieder, nach jahrhunderte⸗ 
langer Verborgenheit, das Volk als Ganzes ergreift. Dieſe Wandlung ſpiegelt ſich 
z. B. in der neuen Mappe der Naumburger Skulpturen (7), deren Vorzug der 
geſchickt zuſammenfaſſende Text von H. Schrade und die Deutlichkeit der Tafeln 
iſt, deren Mangel aber in der zu geringen Zahl der Wiedergaben, im Verzicht auf 
ſchönſte Ausſchnitte, beſteht. Neben der monumentalen Kunſt des XIII. Jahrh. iſt 
es die deutſche Kunſt um 1500, die heute ſtarken Widerhall findet. Fritz Knapp gibt 
wertvolle Hinweiſe auf Riemenſchneiders Stellung im Würzburger Kunſtkreis (8); 
J. Bier, dem wir die grundlegende Riemenſchneider-Forſchung verdanken, ſchildert 
ſtraff und inhaltreich das wild bewegte Leben und das vielgeſtaltige Werk des 
Meiſters (9), und immer wieder erfreuen die herrlichen Abbildungen, die zum Teil 
ſehr überraſchende Ausſchnitte bringen. Eine kleine Koſtbarkeit ſind die farbigen 
Wiedergaben der Blumen und Tiere von Albrecht Dürer (10), Zeugniſſe eines tief 
deutſchen Empfindens, das mit andachtsvoller Sorgſamkeit die Natur aufnimmt; 
die Einleitung von K. Gerſtenberg beſpricht pädagogiſch-geſchickt jedes Stück, 
könnte freilich durch einen Ausblick auf Dürers Naturgefühl eine größere innere 
Weite gewinnen. Viel weniger volkstümlich als dieſe Werke ſind die Kupferſtiche der 
Zeit. Und doch ſind auch ſie eine einzigartige Leiſtung unſerer Kunſt und laſſen be⸗ 
ſonders in der Geſtaltung des Ornaments und der Bewegung ſowie in der Datz 
ſtellung der Natur und der Innenräume tief das Weſen des deutſchen Menſchen er⸗ 
kennen. Darum begrüßt man die vorzüglichen Wiedergaben altdeutſcher Kupferſtiche, 
die der Preſtel⸗Verlag darbietet, zumal ihnen Peter Halm Erläuterungen voran⸗ 
geſtellt hat, die in ihrer Kürze und Anſchauungsfülle meiſterhaft ſind (11). Die 
Kupferſtiche zeigen den großartigen Weg, den die deutſche Kunſt des XV. Jahrh. 
gegangen iſt. Von der Malerei her weiſt W. Deuſch die entſprechende Entwicklung 
auf (12). Auch dieſe Veröffentlichung legt den Hauptwert auf die Abbildungen, die 
klar und lebendig nicht nur die bekannteren Hauptwerke wiedergeben, ſondern auch 
weniger bekannte Meiſterwerke, etwa des ſog. preußiſchen Meiſters oder des jüngeren 
Meiſters des Schottenſtifts uſw., und entdeckeriſche Ausſchnitte aus den bekannteren 
Werken — Landſchaften, charaktervolle Köpfe, herrlich gemalte Stoffe, Gefäße, 
Blumen u. ä. — bringen. — Angeſichts dieſer zahlreichen Einzelveröffentlichungen 
erhebt ſich eine doppelte Frage: eine Frage des praktiſch denkenden Erziehers und 
eine Frage des Wiſſenſchaftlers. Der Erzieher ſchaut nach einer knappen Zuſammen⸗ 
faſſung mit guten Abbildungen aus. H. Lucken bach (13) verſucht eine ſolche für 
das Mittelalter von der altgermaniſchen Zeit bis zu Holbein und Pacher. In vieler 
Hinſicht, fo durch Karten, ſchematiſche Überſichten, Rekonſtruktionen, Wiedergaben 
deutſcher Stadt- und Dorfformen, dient er trefflich den Bedürfniſſen des Unter⸗ 
richts; aber er verſagt im Text, der z. B. nichts über die eigentliche Raumform des 
romaniſchen Stils enthält und die gotiſchen Formen zuſammenhanglos aufzählt, 
der über Lochner nur zu ſagen weiß, er ſei traditionsgebunden, Liebhaber des Gold⸗ 
hintergrundes und um Nachahmung der Wirklichkeit nicht bemüht. Dieſes Bilder⸗ 
heft, das als Ergänzung des Geſchichtsbuches gedacht iſt, liegt bereits in zo. Auflage 
vor; ſo ſehr dies ſeine Brauchbarkeit beweiſt, ſo muß doch geſagt werden, daß es vom 
Ideal noch weit entfernt bleibt. — Die Frage, die der Wiſſenſchaftler angeſichts der 
Einzelveröffentlichungen erhebt, zielt auf eine neue geiſtige Durchdringung der dar⸗ 
gebotenen Werke; iſt es ihm doch gewiß, daß die ganze Lebensfülle dieſer Kunſt ſich 
erſt in langer gemeinſamer Bemühung erſchließt. Insbeſondere iſt es ein Grund⸗ 
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geſetz geſchichtlicher Betrachtung, daß geiſtige Wandlungen der Gegenwart auch das 
Verhältnis zur Geſchichte wandeln, indem ſie beſtimmte Züge der Vergangenheit 
verdecken oder auch erhellen. Erhellende Kraft iſt unſerer neuen Hinwendung zum 
Stammlichen eigen. Den bahnbrechenden Verſuchen der Literaturwiſſenſchaft folgt 
nun auf kunſtwiſſenſchaftlicher Seite eine weſentlich umfaſſendere und tiefere Dar⸗ 
ſtellung des Problems: P. Pieper ſetzt es an der Kunſt des ſpäten Mittelalters, be⸗ 
ſonders im mainfränkiſchen und mittelrheiniſchen Raum, auseinander (14), indem 
er der Kunſtgeographie alle Fragen zuweiſt, welche das Gleichbleibende, Zeiten und 
Schulen Übergreifende in räumlich verbundenen Werken der Kunſt, kurzum das 
Weſen einer Stammeskunſt betreffen. Seine inhaltreiche Arbeit konnte darum 
grundlegenden Charakter gewinnen, weil er ſich ſelbſt einen Stammesraum erwandert 
hat, und weil er ebenſo mit den Frageſtellungen der Kunſtwiſſenſchaft wie der heutigen 
Geographie vertraut iſt. Freilich ſind die methodiſchen Ausführungen bedeutungs⸗ 
voller als die lediglich vorbereitenden Bemerkungen zu konkreten Werkzuſammen⸗ 
hängen, und der Verfaſſer empfindet es ſelbſt als einen weiteren Mangel, daß er die 
Architektur nicht berückſichtigt. 

Deutſche Architektur. Architektur pflegt dem Kunſtbetrachter ſchwerer zugäng⸗ 
lich zu ſein als Plaſtik und Malerei. Der Weg, auf dem ſie ihm lieb und vertraut 
wird, führt gewöhnlich nicht über das Buch, ſondern über Reiſe und Wanderung. 
Darum ſind gerade heute die Bücher wichtig, die an Ort und Stelle dem Wanderer 
ein Bauwerk deuten wollen. Im allgemeinen enthalten ſie nur Daten, Grundriſſe, 
Abbildungen. Richard Teufel geht in ſeiner Beſchreibung der nicht nur reichen, 
ſondern auch rhythmiſch tiefſinnigen Barockkirchen zu Banz und Vierzehnheiligen 
inſofern darüber hinaus, als er der überſichtlichen Zuſammenſtellung der äußeren 
Tatſachen einige ſchöne Sätze über die Verwurzelung der Kirchen in der Landſchaft 
hinzufügt (15). Eine andere Erweiterung der Anſchauung vermittelt Alfred 
Thon (16), indem er zehn (farbig wiedergegebene) Aquarelle von Innenräumen 
fridericianiſcher Schlöſſer ſchafft, die mir freilich in ihrer Farbigkeit ſtraffer, be⸗ 
ſtimmter, leichter und räumlicher erſcheinen, als ſie ſich im Werk des modernen 
Malers ſpiegeln. Der Band bildet den erſten einer neuen Reihe, der man nach einem 
ſo erfreulichen Anfang ein gutes Gelingen erhofft: „Meiſterwerke der Baukunſt in 
farbiger Wiedergabe.“ All dieſe Bemühungen ſind ſich der Tatſache bewußt, daß 
es lebendige Architektur gibt, und daß viele Beſchreiber ſie zu einer unlebendigen 
gemacht haben. Betont nennt darum A. Welzel feinen Kantener Dom⸗Führer „Die 
Welt des Zantener Domes“, und betont ſchließt er ihn mit dem Kapitel „Der 
lebendige Dom“. Lebendig wird der Dom in wundervollen Abbildungen, lebendig 
wird er im Text, der uns den Dom im Herankommen und im Durchwandern all⸗ 
mählich nahe bringt, der uns ſagt, wohin wir uns ſtellen ſollen, der vor allem 
ahnen läßt, was die Stadt von 5000 Einwohnern dazu trieb, einen Dom für 
10000 Menſchen zu errichten (17). Wenn die Darſtellung weniger erbaulich und durch 
größere Herbheit dem Dom mehr angepaßt wäre, wenn ferner die Form der Kunſt⸗ 
werke ebenſo lebendig würde wie das Motiviſche und Kulturgeſchichtliche, ſo wäre 
hier ein weſentlicher Schritt zur Erneuerung des „Kunſt⸗Führers“ aus einem neuen 
Ganzheitsdenken heraus getan. — Während an architektoniſchen Monographien 
Überfluß herrſcht, iſt Mangel an knappen Zuſammenfaſſungen größerer Zeiträume, 
Karl Scheffler gibt einen Überblick über elf Jahrhunderte deutſcher Baukunſt (18) 
und gliedert dabei den Stoff, hauptſächlich ſoziologiſch, in drei Bücher: Die Namen⸗ 
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loſen (bis zur Gotik) / Perſönlichkeiten (Renaiſſance und beſonders ausführlich 
Barock) / Bauen ohne Meiſter (Gegenwart). Er erkennt in ſeiner flüſſigen, freilich 
oft allzu ſehr vereinfachenden Darſtellung, daß künſtleriſches Bauen den Auftrag 
der Gemeinſchaft vorausſetzt. Um ſo bedauerlicher iſt es, daß er die Bemerkungen 
zur Gegenwart gerade dort abſchließt, wo neue Bewegungen zur Gemeinſchaft ein⸗ 
ſetzen. Mit ſpürbarer Liebe wird in dieſem Buche der Barock behandelt, was vor 
wenigen Jahrzehnten noch unmöglich geweſen wäre. Mit der Erſchließung des 
Barock-⸗Zeitalters ſteht die Kunſtwiſſenſchaft mitten in einer großen Wieder; 
entdeckung. 

Das Problem des Barock. Eine tiefe Unruhe und Erſchütterung leitet den 
Barock ein. Sturmzeichen der Wandlung zeigen ſich bei Michelangelo, an deſſen 
SirtinasKöpfen — fie find farbig gut wiedergegeben — A. E. Brinckmann (19) 
mitreißend erläutert, wie individuelles Künſtlertum das gebunden Zykliſche mittel; 
alterlicher Kunſt ſprengt. Dann ſetzt eine neue Entwicklung ein, die auch neue 
Bindungen bringt. Mit Wucht erſcheint der Alltag, z. B. bei Caravaggio; daneben 
entfaltet ſich, alle Grenzen aufhebend, die Feſtesfreude des Dekorativen. M. Goering 
geht liebevoll dieſer Entwicklung italieniſcher Malerei im XVII. und XVIII. Jahrh. 
nach und erweiſt an vielen ſchönen Abbildungen, daß man dies Zeitalter leicht unter⸗ 
ſchätzt (20). — In Deutſchland vollendet ſich der Barock. Dabei wird immer klarer, 
daß er nicht einfach eine Kunſt der Lockerung, ſondern auch e ine Kunſt neuer Bindung 
iſt. Neue ſtarke Bindungen liegen im Rhythmiſchen; in Schefflers Buch treten ſie 
weniger hervor als in den grundlegenden Unterſuchungen Brinckmanns und 
Sedlmayrs. Neue ſtarke Bindungen ſchafft das Bäuerliche und das Religiöſe; hierin 
ſah die Forſchung bisher undeutlich. Nun führt H. K. M. Schnell in einem trotz 
vieler Mängel hinreißenden Buch (21) mitten in das religiöſe und bäuerliche Leben 
des barocken Bayern hinein, indem er zahlreiche bisher unbekannte literariſche 
Quellen und kulturgeſchichtliche Tatſachen mitteilt und ſo den Barock aus dem ge⸗ 
lebten Leben ſelber verſtehen lehrt. Humor, Sinnenfreude, Prachtliebe des bayriſchen 
Volks, aber auch ſeine Verwurzelung im ſakramental Kirchlichen, ſeine Freude an 
Wallfahrten und an ſchlagender Symbolik — all das wird in dieſem kenntnisreichen 
Buch mit vielen Beiſpielen belegt. — Bei aller Kenntnis der Einzelheiten aber ſteht 
die heutige Forſchung noch immer taſtend und unſicher vor der Geſamtheit des Barock. 
Dieſe Lage wird in Schallers Überſicht über die Welt des Barock deutlich (22). 
Knapp und doch anſchaulich entwickelt er das ganze vielgeſtaltige Leben des Barock 
auf den verſchiedenen Gebieten und in den verſchiedenen Ländern, um dabei immer 
wieder zu erkennen, daß wir zwar eine einende Kraft in allen dieſen Erſcheinungen 
ſpüren, daß wir ſie aber noch nicht benennen können. So hat denn die Forſchung den 
Weg von den Erſcheinungen des Barock zu ſeinem Kern noch nicht gefunden; aber 
ſie ahnt, daß ſich in dieſem Zeitalter eine Schickſalswende ereignet hat, deren Deutung 
auch unſer eigenes Leben mitdeuten müßte. 

An der Schwelle der Gegenwart. Seit dem Barock gibt es keine ein— 
heitliche, volkumfaſſende Kunſtkultur mehr. Die Kunſt wird Angelegenheit privater 
Bildung. Aber in dieſer Gefahr, welche das tiefſte Sein der Kunſt erſchüttert, erſtehen 
einige Mahner, die wieder auf die Grundquellen aller volkumfaſſenden Kunſt hin⸗ 
weiſen. In der italieniſch⸗oͤͤſterreichiſchen Grenzlandſchaft wurzelnd, ſtellt Segan— 
tini (23) das Elementare des Bäuerlichen und der Hochgebirgslandſchaft der zivili— 
ſatoriſchen Verengung entgegen, und es iſt in ſeinen Schriften trotz ihrer reichlichen 
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Zeitbedingtheit ergreifend zu leſen, was ihm die Alpenwelt bedeutet. In Frankreich 
erlebt Rodin vor den Kathedralen eine zweite Grundmacht der Kunſt: die Ge⸗ 
ſchichte (24). Auch fein Buch iſt — in feinem mitunter peinlichen Senſualismus — 
ſtark zeitbedingt und hat dennoch einen hohen Glanz, wenn er die Gotik (Syntheſe 
der nördlichen und der ſüdlichen, der germaniſchen und der lateiniſchen Quellkräfte) 
als Erfüllung Frankreichs feiert; tragiſch-prophetiſch ſpürt er (wie leſen wir es mit 
innerer Anteilnahme !), daß Frankreich dieſen feinen höchſten Möglichkeiten untreu 
geworden iſt: „Die Kathedrale iſt die Syntheſe des Landes. Die Kathedrale ſtirbt, 
und es iſt das Land, das ſtirbt, von ſeinen eigenen Kindern geſchlagen und mit Füßen 
getreten.“ Zu Natur und Geſchichte ruft Deutſchland als dritte Grundmacht der 
Kunſt die Seele an; ein Maler und ein Poet, geht Hans Thoma durch die deutſche 
Landſchaft, und immer „ſteht hinter dem Grunde ein unſichtbarer Hintergrund“, 
ſagt H. E. Buſſe, dem Meiſter weſensverwandt, in dem neuen ſchönen Thoma⸗ 
Volksbuch (25), „und der durchſchimmert das ganze Bild — mit Geiſt“. Wie ſehr 
ſich auch Haltung und Aufgaben künftiger deutſcher Kunſt von der ſeinen unter⸗ 
ſcheiden müſſen, er wird uns gegenwärtig bleiben als ein Führer zu den Quellgründen 
unſeres Volkstums. Abgeſchloſſen am 31. 1. 37. 
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Erdkunde. 
Von 
Robert Fox. 


Im letzten Jahre iſt beſonders ſtark die Frage „Kolonien oder nicht?“ erörtert 
worden. Die kleine Broſchüre von H. W. Bauer nimmt unter dieſem Titel eindeutig 
dazu Stellung und bejaht ſie rückhaltlos in aller Kürze mit ſchwerwiegenden Gründen 
politiſcher, wirtſchaftlicher und ethiſcher Art (1). Da man aus dem Untertitel „Die 
Einſtellung von Partei und Staat zum kolonialen Gedanken“ und aus der Tatſache 
eines Vorwortes von Hjalmar Schacht Schlüſſe ziehen darf, ſo hat jeder Deutſche 
die Möglichkeit, den Standpunkt der Staatsführung kennen zu lernen. Und wenn 
man ſich über unſere Kolonien und die damit zuſammenhängenden Gedanken⸗ 
gänge näher unterrichten will, dann bietet dazu „Das Buch der deutſchen Kolonien“ 
die beſte Gelegenheit. Es faßt in ſeinem ſtattlich ſchönen Bande an die 20 Aufſätze 
von guten Kennern der kolonialen Landſchaften und ihrer Bewohner, der Wirtſchaft 
und Kultur, der kolonialen Geſchichte, der gegenwärtigen Verhältniſſe und der Aus⸗ 
ſichten für die Zukunft zuſammen und ſchließt mit einem aufrüttelnden Schluß⸗ 
wort von Hans Grimm (2). Solch ein Sammelwerk hat ſeine großen Vorzüge, 
weil man für jede Sonderfrage einen beſonders unterrichteten Verfaſſer anſetzen 
kann, es hat aber auch ſeine Nachteile, weil die einzelnen Aufſätze verſchieden aus⸗ 
fallen und es dem Ganzen dadurch an Geſchloſſenheit fehlt. Wer ſich lieber einem 
einzelnen Führer anvertrauen will, der greife zu Paul Rohrbach (3). Der Verfaſſer 
kennt die afrikaniſchen Kolonien — und nur von ihnen handelt ſein Buch — ſehr 
gut aus langjährigem Aufenthalt und aus ſeinen einflußreichen Stellungen in der 
Verwaltung, war auch in den Jahren 1933/34 durch weite Gebiete wieder drüben 
gereiſt und kennt dadurch den gegenwärtigen Zuſtand. Mit geſichertem Urteil, mit 
großer Wärme, aber ohne unſachlichen Überſchwang tritt er für die Sache ein und 
feſſelt von der erſten bis zur letzten Seite. Seine Anſicht, daß man auf den Gedanken 
deutſcher Maſſenſiedlung verzichten und eine eindeutig klare Raſſenpolitik feſthalten 
müſſe, wird noch beſonders unterſtrichen durch Georg Fritz. (, womit aber keines⸗ 
wegs etwa gegen Kolonien überhaupt Stellung genommen werden ſoll. Was die 
afrikaniſchen Kolonien für die anderen europäiſchen Staaten bedeuten und für uns 
bedeuten könnten, kann man aus einer weiteren Serie von Aufſätzen erkennen, die 
E. Wunderlich in einem Bande zuſammengefaßt hat und die gleichfalls von ſehr 
bekannten alten „Afrikanern“ verfaßt ſind, ſo Jaeger, Obſt, Uhlig, Klute, Thorbecke. 
Als kurzer Einblick in die beſonderen Probleme der britiſchen (Obſt), der franzöſiſchen 
(Klute) Kolonien uſw. iſt das Buch beſonders zu empfehlen (5). In die hier angeſchnit⸗ 
tenen Raſſenfragen führt, ſoweit ſie das Gebiet der ſüdafrikaniſchen Union betrifft, 
der Miſſionar E. Rippmann näher ein (6). Auch er tritt für eine ſcharfe Trennung 
der Raſſen untereinander ein und erklärt jede Raſſenmiſchung für ein Unheil; auf 
dieſer Grundlage aber will die Miſſion eine Zuſammenarbeit von Weiß und Schwarz 
in der ſtaatlichen Gemeinſchaft. Die große Schwierigkeit wird nur ſein, die richtige 
Form hierfür zu finden, ſo daß die Miſchung dabei vermieden wird. — Einen voll⸗ 
gültigen ſittlichen Anſpruch auf die Beteiligung unſeres Volkes an den afrikaniſchen 
Ländern haben uns unſere großen Reiſenden und Forſcher erworben. Ihre Ber; 
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dienſte und Reifen ſtellt A. Köhler (7) dar in feinem Bändchen „Afrika, Deutſche Ent⸗ 
deckungen“, zu dem er übrigens ein ebenſolches für Amerika geſellt (8); beide geben 
einen reichhaltigen Überblick, ſind packend zu leſen und laſſen oft die Reiſenden 
ſelbſt durch Auszüge aus ihren Werken zu Worte kommen. Daß auch heute die 
deutſchen Wiſſenſchaftsarbeiten in Afrika fortgeſetzt werden, dafür ſind ein Beweis 
die wiederholten Reiſen von Obſt nach Südafrika, deren letzte, erſt kürzlich voll⸗ 
endete, die Urſachen der ſogenannten Austrocknung im Auftrage der ſüdafrikaniſchen 
Union erforſchen ſollte und die Erkenntnis weſentlich gefördert und Abhilfsmöglich⸗ 
keiten gezeigt hat. Eine erfreuliche Nebenfrucht dieſer Studien ſind die „Grundzüge 
einer Geographie der ſüdafrikaniſchen Seehäfen; nicht nur von der Eigenart der 
einzelnen Häfen, ihrer Anlagen und ihrem Verkehr, ſondern von dem ganzen Wirt⸗ 
ſchaftsleben der Union erhält man in Wort, Bild und Karten eine ſehr lebendige Vor⸗ 
ſtellung (9). — Ein weiteres Ergebnis deutſcher Forſchung legt der Wiener Ethno— 
loge Ebert-Elber vor in feinem Werke „Weſt-Afrikas letztes Rätſel“ (ro). 
Fünf Eingeborenenſtämme der Sierra Leone hat er beſucht, und nun ſchildert 
er, unterſtützt von guten Bildern, ihre materielle Kultur, ihre religiöſen Feiern, 
ihre Geheimbünde, in deren einen er aufgenommen wird, dazu die Eigenart der 
tropiſchen Landſchaft. Recht anregend iſt es, die deutſche Kolonialfrage erneut 
im Zuſammenhange mit der Kolonialentwicklung aller anderen Mächte zu ſehen. 
Das tut Ritter, wenn er in einem umfangreichen Werke „Der Kampf um den 
Erdball“ die Kolonien vom Altertum bis zur Gegenwart ſchildert; obwohl alle 
großen Völker berückſichtigt ſind, und ihre Leiſtungen kurz, klar und feſſelnd beurteilt 
werden, iſt etwa die Hälfte des Buches der deutſchen Arbeit gewidmet und gibt eine 
gut lesbare, eindringliche Vorſtellung von dem deutſchen Kampf um den unentbehr⸗ 
lichen Lebensraum (11). Was uns fehlt, hat Großbritannien im Überfluß. „Durch 
Kolonialpolitik zur Volksmacht“ nennt W. Hedler ſeinen hiſtoriſch gegründeten 
Überblick über das Werden und den heutigen Zuſtand des englichen Weltreichs (12). 
Wie unendlich beſcheiden ſind demgegenüber unſere Anſprüche, und wie leicht könnten 
ſie befriedigt werden, wenn man drüben nur ein wenig Verſtändnis für herannahende 
Notwendigkeiten zeigen und ſie rechtzeitig erfüllen wollte. 

Von den Kolonien zum Mutterland. Es liegen etliche Einzeldarſtellungen vor, die 
über den Kreis der Heimat hinaus Beachtung beanſpruchen können. Kirinnis ſchreibt 
eine vielſeitige, gut gegründete Stadtgeographie von Tilſit, der Grenzſtadt im 
Oſten (13). Sie zeigt insbeſondere eindeutig das Heimatrecht der Deutſchen, das 
ſich aus der Vorzeit her gründet, während die Litauer nur 200 Jahre als Fremdlinge 
auf unſerer preußiſch-deutſchen Erde geſiedelt haben; leider haben auch hier wieder 
Deutſche auf Grund falſcher wiſſenſchaftlicher Anſchauungen den Fremden Waffen 
für ihre Anſprüche geliefert. — Der Beitrag zur Landſchaftskunde Oſtpreußens „Das 
weſtliche Samland“ von Frithjof Jankuhn gibt eine forgfältige Überſicht nach 
dem geographiſchen Schema, der 2. Teil gliedert das Ganze in eine übergroße Zahl 
von Einzellandſchaften; erſt der 4. Unterabſchnitt iſt dem Menſchen gewidmet, 
deſſen Wirken nur auf fünf Seiten dargeſtellt wird; ſo ſoll man deutſche Landſchaften 
heutzutage nicht mehr abhandeln (14). 

Ein ſchönes Bilderbuch von Pommern mit treffenden Erläuterungen von Karla 
König (15) leitet über zu der trefflichen Studie von Lütgens über die deutſchen 
Seehäfen (16). In dem kurzen allgemeinen Teil werden hauptſaͤchlich die deutſchen 
Meere und Küſten in ihrer Bedeutung für die deutſchen Seehäfen behandelt, der 


— — — — 


192 Wiffenfhaftlihe Fachberichte 


2. Teil ſchildert die einzelnen Häfen, ihre Örtlichkeit, ihre Entwicklung, Gegenwarts⸗ 
fragen und Zukunftsausſichten. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß man ſich hier in Kürze 
und zuverläſſig unterrichten kann, wozu man bisher viel Mühe aufwenden mußte; 
als Beiſpiel ſei auf den Kampf Danzig-Ödingen hingewieſen. — Im Anſchluß an 
die vorjährige Empfehlung des Saarbuches ſei auf das Buch von Bartz beſonders 
aufmerkſam gemacht. Es gibt nicht nur eine blutwarme Schilderung des Saar: 
kampfes von einem, der unmittelbar dabei geweſen iſt, man lernt auch das Land 
und die Menſchen eindringlich und erhebend zugleich kennen (17). — Den drei 
Franken iſt ein wirklich gewinnendes, vornehm ausgeſtattetes Werbebuch gewidmet, 
deſſen wiſſenſchaftlichen Teil H. Burkard geſtaltet hat; ganz ausgezeichnet ſind 
zahlreiche Bilder des Werkes (18). In glücklicher Abgrenzung des Begriffes Ober; 
deutſchland ſchildert Fehn in dem gleichnamigen Bändchen die deutſchen Alpen 
und ihr Vorland mit Ausnahme der Schweiz; es iſt aus einem umfangreichen Wiſſen 
und eigener Sicht gemeinverſtändlich und lesbar geſchrieben und erfreut durch die 
Klarheit der Überſicht über das Weſentliche (19). 

Noch muß man tiefer greifende Werke vermiſſen, die den Forderungen des neuen 
Reiches gerecht werden und das Volk in den Vordergrund ſtellen, das Land aber 
mehr als Schauplatz, wenn auch als naturnotwendigen Schauplatz für das menſch⸗ 
liche Wirken auffaſſen. Die Geographen find wohl ſtark durch die Aufgaben der Raum; 
forſchung und Landesplanung in Anſpruch genommen, deren Löſung viel Arbeit 
und Zeit koſten, aber gewiß einen guten Grund für die notwendige neue Betrachtung 
des deutſchen Volkes in ſeinem Lebensraum abgeben werden. Da trifft es ſich gut, 
daß zwei beſonders ſchöne Bücher von Nichtgeographen in die Breſche ſpringen, 
die auch dem Fachmann viel zu ſagen haben, indem ſie beide Landſchaft und Kultur, 
Geſchichte und Kunſt in glücklicher Weiſe miteinander zu verknüpfen verſtehen. 
„Sechs Wochen Deutſchland“ von Fechter (20) iſt das neue, „Wanderungen auf den 
Spuren der Zeiten“ von Hauſenſtein das andere (21). Der erſte iſt ſeinem Weſen nach 
im Norden und Oſten daheim, der andere im Südweſten. Beide breiten den Reich— 
tum der deutſchen Kulturlandſchaft im tiefſten Sinn des Wortes vor uns aus, beide 
im Beſitz reicher Bildung und bildhafter Darſtellungskunſt. Und fo iſt es eine beſon— 
dere Freude nicht nur mit ihnen zu wandern, ſondern ſie in ihrer Eigenart mitein— 
ander zu vergleichen. 

Von „dem Handbuch der Geographiſchen Wiſſenſchaft“ (22) liegt der Band 
Mitteleuropa (ohne Deutſches Reich) und Oſteuropa vor. Von vornherein iſt zu 
ſagen, daß die Ausſtattung mit Bunt- und Schwarzbildern mit Diagrammen, Über⸗ 
ſichten uſw., wie nun ſchon gewohnt, ausgezeichnet iſt, wozu ja insbeſondere die 
Alpenländer, aber auch die Mittelgebirgsgebiete und endlich auch die weiten Ge— 
biete des Oſtens gern und geſchickt genützte Gelegenheit bieten, ſo daß inſofern die 
ſchöne Geographie nicht zu kurz kommt. Im übrigen hätte Voſſeler bei der Schilderung 
ſeiner ſchönen Heimat, der Schweiz, ſeine Leier wohl höher ſtimmen können, ohne daß 
der anzuerkennende fachliche Gehalt Schaden gelitten hätte. In der Bearbeitung Sſter⸗ 
reichs von Lichtenecker erregt beſonders die Darſtellung der Formenentwicklung 
der Alpen die Aufmerkſamkeit, aber auch die Siedlungs- und Verkehrsgeographie 
gibt einen guten Einblick. Die Tſchechoſlowakei hat in Machatſchek einen beſonders 
unterrichteten Bearbeiter gefunden, dem man gern als Führer ſowohl durch die Land; 
ſchaften dieſes Verſailler Staatsgebietes folgt, wie auch durch die hier beſonders 
wichtigen Fragen des Kampfes der Nationalitäten und der dadurch mitbedingten 
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Probleme der Wirtſchaft und Kulturgeographie. Oſteuropa iſt das alte Arbeitsgebiet 
von Friederichſen, das er hier in klarer Überſicht nach der Gliederung Polen, 
oſtbaltiſche Randſtaaten, europäiſches Rußland abhandelt; zu begrüßen iſt, daß 
neben der Natur der Länder die Geographie des Menſchen nicht zu kurz kommt 
und die politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe bis zur Gegenwart nach aller 
Möglichkeit geſchildert werden, ſo ſchwierig das insbeſondere für Rußland auch ge— 
weſen ſein mag. 

In den Norden führt uns Iwan mit ſeinem Buche „Island“. Es iſt eine im beſten 
Sinne wiſſenſchaftliche Arbeit, die ſich auf eigene Reiſen wie auf ſorgfältige Abwägung 
des ſehr umfangreichen Schrifttums ſtützt und durch gute, immer mehr packende 
Darſtellung gewinnt; hier iſt ein Beiſpiel gegeben, wie ſchöne Geographie die Sach—⸗ 
lichkeit nicht ſtört, ſondern unterſtützt (23). 

Aus dem Innern Aſiens berichten drei Werke, die allgemeine Aufmerkſamkeit 
verdienen, ſchon weil fie im Zuſammenhang mit der Großerpedition Sven Hedins 
ſtehen. „Die Flucht des großen Pferdes“ nennt der Altmeiſter ſelbſt ſeine Erzählung 
nach dem Spitznamen des Generals Ma, dem Führer in dem Kriege Sinkiangs gegen 
die Chineſen. Wir erleben, wie ſich die wichtigſten politiſchen Ereigniſſe geſtalten, 
die zur Vorherrſchaft der Sowjets in der äußeren Mongolei führen, wir erleben 
aber auch die ungeheuren Schwierigkeiten und Gefahren mit, in die dieſe wilden 
Kämpfe die europäiſchen Wiſſenſchaftler ſtürzen und die nur durch die überragende 
Perſönlichkeit Sven Hedins überwunden werden (24). Einer der Reiſegefährten, 
der Schwede Haslund-Chriſtenſen ſchenkt uns unter dem Titel „Zajagan, Men⸗ 
ſchen und Götter in der Mongolei“ (25) eines der beſten Reiſebücher der letzten 
Jahre; namentlich der 2. Teil iſt ganz ausgezeichnet. Er ſchildert das äußere und 
ſeeliſche Leben des ſittlich und kulturell hochſtehenden Steppenvolkes der Torguten 
ſo ſtark, daß man ſeine Freunde lieb gewinnt und mit ſchmerzlichem Bedauern 
erfährt, daß auch ſie den Kriegswirren zum Opfer gefallen ſind. Der Berliner 
Ethnologe Ferdinand Leſſing, der zwar nicht zum Stabe Sven Hedins ge⸗ 
hörte, aber lange Zeit mit ihm zuſammengearbeitet hat, nennt ſein Buch „Mon⸗ 
golen, Hirten, Prieſter und Dämonen“ (26). Es iſt ihm wohl gelungen, was er 
im Vorwort ſich wünſcht, nämlich etwas von dem Glanz und dem Odem der 
freien Steppe, der atemraubenden, myſtiſchen Feierlichkeit der Tempel in die 
gedruckten Worte herüberzuretten, um den Leſer, der in einer Stadtkultur oder 
Großſtadtziviliſation wurzelt, in dieſe oft ganz urzeitlich anmutenden Verhältniſſe 
hine inzuverſetzen. 

Hans Broſius hat zwar nur eine Reiſe von ſechs Monaten nach Oſtaſien ger 
macht, aber offenſichtlich die beſten Empfehlungen gehabt und darum die meiſten der 
führenden Männer im Mandſchuſtaat, in Japan und China perſönlich geſprochen. 
In ſeinem Bericht charakteriſiert er ſie, daß man glaubt, ſie vor ſich zu ſehen; er 
ſchildert Land und Leute, wägt die treibenden Kräfte gegeneinander ab und erkennt 
mit klarem Blick die entſcheidenden Verhältniſſe. (27). In dem Buche „Japan und 
China“ gibt von Mikuſch einen kurzen, aber wertvollen Überblick über die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung beider Völker, in dem er beſonders ihren Familien- und Gemein⸗ 
ſchaftsſinn, die unüberwindliche Stärke der Tradition eindrücklich herausarbeitet; 
der 2. Teil von Helfritz ſtellt in ausgezrichneten Bildern, die kurz erläutert werden, 
das alte Kulturgut und das heutige Leben nebeneinander (28). Unſere beſondere 
Anteilnahme darf der Lektor der chineſiſchen Sprache an der Univerſität Breslau, Tao 
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Pung Fai, beanſpruchen, wenn er „Chinas Geiſt und Kraft“ uns in ſeinem 
liebenswürdigen und feſſelnden Buche ſo nahe zu bringen verſteht, daß wir ſeinen 
Ausführungen aus Geſchichte und Politik, Literatur und Kunſt, Erziehungs; und 
Volksleben gern folgen (29). 

Die oſtaſiatiſchen Probleme, aber auch die indiſchen, iſlamitiſchen und zuerſt die 
amerikaniſchen erörtert oft von ganz eigenen Blickpunkten aus Ivar Liſſen (30). 
Zwei Jahre iſt er durch die Welt gereiſt, überall hat er mit den Menſchen geſprochen, 
ihre Anſichten von der Wirtſchaft und Politik erforſcht und zu allen großen Fragen 
des gegenwärtigen Völker- und Staatsweſens weiß er etwas Geſcheites zu ſagen. 
Er hat ganz gewiß nicht überall Recht, aber erregt in hohem Grade das Intereſſe, 
und ſolche Bücher müſſen bei uns geleſen werden, weil wir gemeinhin viel zu wenig 
von der großen Welt da draußen wiſſen. Wer ſich dann ſachlich näher unterrichten 
will, dem ſteht jetzt die neue Reihe „Macht und Erde, Hefte zum Weltgeſchehen“ zur 
Verfügung, die der Führer der Geopolitik Haushofer gemeinſam mit Ulrich Crämer 
herausgibt. In dem erſten einführenden Heft ſucht Maull „Das Weſen der Geo— 
politik“ feſtzuſtellen und gegen die Geographie, beſonders die politiſche Geographie, 
abzugrenzen, ohne daß aber wohl ſchon das letzte Wort hierüber geſprochen wird. 
In Heft 2 und 3 werden Spanien und der ferne Oſten von Stoye bzw. Fochler⸗-Hauke 
behandelt, und man wünſcht ſich nur, daß auch über andere weltbewegende Fragen 
recht bald ſolch ſachliche und grundlegende Unterrichtung geboten werden möge. 
Durch ein 2. Heft von Stoye „Slmacht — Weltmacht“ geſchieht das bereits in 
dankenswerter Weiſe (31). 

An die Spitze des Abſchnittes zur allgemeinen Erdkunde ſei ein wunderbares 
Bilderbuch für Geographen geſtellt. „Der Erdkreis“ umfaßt 400 Bilder, die in den 
Orbis terrarum-Bänden nicht enthalten find. Sie find von dem weitbekannten 
Kameramann Hürlimann zuſammengeſtellt, ſtellen Menſchen, Bauten und 
andere Kunſtwerke dar; ſie zu betrachten, iſt ein erleſener Genuß; viele von ihnen 
wirken in Abmeſſung, Beleuchtung und Wiedergabe ſelbſt wieder als Kunſtwerk (32). 
Ganz anders geartet, aber auch überraſchend in feiner Wirkung iſt das Buch von 
Fels, „Der Menſch als Geſtalter der Erde“. Es iſt das erſte Werk, das dieſe Aufgabe 
nach weiten Geſichtspunkten anfaßt, und es iſt erſtaunlich zu ſehen, wie umfangreich 
auf allen Gebieten ſie iſt; hier wurde wirklich ein Grundſtein zu einer allgemeinen 
Geographie der Wirtſchafts⸗ oder Kulturlandſchaft gelegt (33). — Von feiner wirt⸗ 
ſchaftsgeographiſchen Länderkunde läßt Dietrich zunächſt den 2. Band erſcheinen, 
der die Wirtſchaft der fremden Erdteile behandelt und ſein Ziel „in knappen Linien, 
unter Beſchränkung auf das Weſentliche das wirtſchaftliche Gegenwartsbild der 
Länder zu zeichnen“ auch erreicht. Dem Titel entſprechend wird jeweils in einem 
erſten Abſchnitt der Kontinent als Ganzes ſkizziert und in einem zweiten Abſchnitt 
die wirtſchaftliche Struktur der Länder, mit anderen Worten die Wirtſchaft auf 
länderkundlicher Grundlage gekennzeichnet. Dadurch entſteht ein ſehr erwünſchter 
Überblick, das Buch iſt von einer Warenkunde grundverſchieden (34). — Eine Wirt⸗ 
ſchaftsgeographie ganz anderer Art legt Semjonow vor. Er nennt ſie: Die Güter 
der Erde. Vom Haushalt der Natur, eine Wirtſchaftsgeographie für Jedermann. Und 
jedermann wird das Buch mit Vergnügen leſen; denn es plaudert unterhaltſam, 
ja feſſelnd von allen möglichen Waren des Welthandels, verfolgt ihr Schickſal vom 
Entſtehen bis zum Verbraucher, bringt wenig Zahlen, dafür ſehr einprägſame 
Karten und oft luſtige Bilder, iſt manchmal etwas ſchnodderig, viel öfter aber voll 
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Witz und treffender Satire; dabei iſt die Grundlage durchaus ernſthaft und wiſſen⸗ 

ſchaftlich geſichert (35). 
| Morphologiſche Arbeiten find felten geworden, hoffentlich nicht für immer. Denn 

ſie werden auch für die Zukunft von großer Bedeutung ſein, weil ſie in vieler Hinſicht 
für die Geographie des Menſchen in der Landſchaft ganz unentbehrlich ſind. Einen 
ſchönen Beweis hierfür erbringt die Arbeit von Gradmann über „Die Steppen 
des Morgenlandes in ihrer Bedeutung für die Geſchichte der menſchlichen Geſittung“. 
Beſonders hervorgehoben ſollen die Schlußworte des Verfaſſers werden: „Nur 
um wieder einmal zu zeigen, daß auch ſcheinbar weltfremde, nur auf die Er⸗ 
forſchung der Wahrheit um ihrer ſelbſt willen gerichtete Unterſuchungen in recht 
praktiſche Folgerungen ausmünden können, ſei es ausdrücklich ausgeſprochen, daß 
hiernach die Zukunftsausſichten (im Morgenlande nämlich) ziemlich trübe find, und 
wenn es wieder einmal ſoweit kommt, daß das deutſche Kapital im Ausland Betäti⸗ 
gung ſucht, dann empfiehlt es ſich, nach unſeren Beobachtungen und Gedanken⸗ 
gängen, lieber nicht gerade den Orient zum bevorzugten Arbeitsgebiet zu erſehen“ 
(36). Praktiſchen Nutzen können auch die Studien von Sapper in feiner „Geo—⸗ 
morphologie der feuchten Tropen“ bringen, wenn ſie auch nicht zu dem Zweck ge⸗ 
| ſchrieben find; hier fpricht einer der beſten Kenner und zieht dazu die Werke der 
| Fachgenoſſen heran, und fo gewinnt man einen tiefen Einblick in die ung fo fremde 
Landſchaft und lernt die in ihr geſtaltenden Kräfte in ihrer Wirkung kennen (37). 

Zum Schluß ſei auf die neueſte Geſchichte der Entdeckungen hingewieſen: A. Mayer 
6000 Jahre Entdeckungsfahrten (38). Das Buch lieſt ſich gut und ſpannend, bringt 
auch viele Bilder der bedeutendſten Helden und Begebenheiten und gehört darum 
beſonders in die Hand unſerer Jugend. 

Und endlich ein Hinweis von beſonderer Bedeutung: die drei Bände „von Pol zu 
Pol“ ſind in neuer Bearbeitung erſchienen, die auch den Forſchungsunternehmungen 
der letzten 25 Jahre ihr volles Recht werden läßt. Es iſt ein herrliches Geſchenk, das 
Sven Hedin im Vorwort der deutſchen Jugend widmet; und nicht nur ſie, auch das 
Alter wird es ihm mit Freude danken, die Bücher zur Hand nehmen und leſen ohne 
Aufhören; denn fie find neu wie bei der erſten Auflage (39). 
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Schluß des redaktionellen Teiles 


Fur die neuen Aufgaben des Geſchichtsunterrichts 


Stoffe und Keftalten der deutschen Beſchichte 


Die ſchwere Aufgabe des Geſchichtslehrers, den Schülern ein neues Geſchichtsbild zu vermitteln, 
will dieſes neue Sammelwerk erleichtern. In den Heften der erſten Reihe werden vom politiſchen 
Erleben unſerer Tage her die Probleme für jeden Zeitraum neu durchdacht. Eine zweite Solge von 
Unterſuchungen ſoll, um wirklich zu einer fruchtbaren und wenigſtens einigermaßen erſchöpfenden 
Betrachtung zu kommen, dieſe Querfchnitte ergänzen und den Stoff gewiſſermaßen in Cängsſchnitten 
durchleuchten. Bisher erſchienen: 


In der J. Reihe: 


Geſchichte der Hellenen und Römer. Don Univ.-Prof. Dr. h. Berve. (2. heft.) 
Kart. AM —.80 


Deutſchland 1890—1918. Don Dr. 5. Ullmann. (8. Heft.) Kart. J., 1.20 
In der 2. Reihe: 
Raſſe und Geſchichte. Don Doz. Dr. G. Paul. (2. Heft.) Kart. RM 1.— 
| Biologiſche Volkstumsgeſchichte. Don Univ.-Prof. Dr. A. Helbof. (3. heft.) 


Kart. ZN —.70 
Nation und Geſchichte. Don Univ.-Prof. Dr. K. peterſen. (4. heft.) 
Kart. AM —.80 


Krieg und Staat in der Weltgeſchichte. Don Univ.-Prof. P. Schmitthenner. 
(5. Heft.) Kart. J —.80 


Beim Bezug der Geſamtreihe ermäßigt ſich der preis um 20%. 


Weitere Hefte ſchließen ſich in raſcher Folge an. Intereſſenten teilt der Verlag 
jederzeit gern nähere Einzelheiten mit. 


|| Norteäge der Jweiten Oeſchichtotagung 
des 119. -Dohrerbundes in Ulm vom 17.-91. Oktober 1936 


herausgegeben von Oberſtud.-Dir. M. Edelmann, Keichsſachbearbeiter für 
Geſchichte im NSC B. 2.60, für Mitglieder des NSCB. RM 2.20 


Nunmehr liegen auch die von den Fachkreiſen mit Spannung erwarteten Vorträge der zweiten 
Geſchichtstagung des NscB. vor. Wie die folgende Inhaltsangabe zeigt, wurden Fragen der 
deutſchen Geſchichte und ihrer Darbietung im Unterricht behandelt: 


Geſchichtsunterricht als nationalpolitiſche Erziehung. Don Miniſterpräſident Dietr. Klagges. 

Süddeutſchlands nordiſch⸗germaniſche Sendung. Don Prof. Dr. h. Reinerth. 

Deutſche Doltwerdung im Erſten Reich. Don Dr. S. Oüdtke. 

Die Behandlung der Geſchichte im Zeitraum von 1517-1789. Don Oberſtud.⸗Dir. M. Js kraut. 

Staatsgehalt und Wehrverfaſſung im Ablauf der deutſchen Geſchichte. Don Prof. Dr. Achim 
| von Arnim. 

Der Aufbau des Geſchichtsunterrichts in der Volksſchule. Don Prof. Dr. R. Alnor. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Derlag von B.6. Teubner in Leipzig und Berlin 
Neue Jahrbücher 1937, Heft 2 


Zur Ergänzung des Aufjages auf S.117 „Aufgaben einer Ländlichen 


Soziologie im võlliſch en Staate“ von Prof. Dr. 5. F. R. Günther 


ſeine bahnbrechende Schrift 


Die verſtädterung 


Ihre Gefahren für volk und Staat vom Standpunkte 
der Lebens forſchung und der Geſellſchaſtswiſſenſchaft 


2. Aufl. Kart. . 1.60 


„In meiſterhaft knapper und einprägfamer Form zeigt Günther die Wetterlinien 
unſerer ſtädtiſchen Entwicklung auf, die in der großen Gefahr der Derftädterung münden. 
Die brennendſte Aufgabe unſerer völkiſchen Zukunft ift unſere äußere und innere 
Entſtädterung. Denn nicht aus dem Raffenbrei, nicht durch die Maſſen“, die den Aller- 
weltsidealen der „Freiheit und Gleichheit‘ leben, wird ſich die Erneuerung unſeres Volkes 
vollziehen, ſondern durch die Perſönlichkeiten, die den verpflichtenden Geſetzen von „Blut 
und Boden“ und ‚Blut und Ehre“ gehorchen.“ (mationalſozialiſtiſche Monatshefte.) 


verlag von 8. S. Teubner in Leipzig und Berlin 


Wer sich mit der Geschichte der Landerziehungsheime 
und ihrem Schöpfer beschäftigen will, der greife zu dem 
in 4./5. Auflage erschienenen autobiographischen Werk 


Hermann Lietz 
Lebenserinnerungen 


In Leinen gebunden RM 4.25 


Im Jahre 1898 gründete Her- 
mann Lietz das erste Land- 
erziehungsheim in Deutsch- 
land und schuf damit die 
erste Schule, die das Erlebnis 
der Gemeinschaft zum Mittel- 
punkt des erzieherischen 
Willens macht. Er führte die 
Jugend hinaus in bäuerliches 
Land. Schulische Arbeit wird 


„Hermann Lietz’ Lebenserinnerungen lassen einen Aus- 
schnitt pädagogischen Ringens bildhaft und kraftvoll in 


Printed in Germany. 


abgelöst von handwerklichem 
Tun. Große Werkstätten, 
Gärten und Landwirtschaft, 
Sportplätze, Schwimmteiche, 
Laboratorien und herrliche 
Wälder geben der Schul- 
gemeinschaft das charakte- 
ristische Gepräge. Die Ge- 
meinschaft der sieben Heime 
der Lietz’schen Landerzie- 
hungsheime, über die der Ober- 
leiter, Dr. Andreesen, Schloß 
Bieberstein/Rhön, Kreis Fulda, 
Auskunft gibt — das ist die 


Hermann Lieg- Schule 


Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig. 


einem außberge wöhnlichen Lebensschicksal Gestalt ge- 
winnen, den die ältere Generation unserer Zeit noch gelebt 
hat. Gleichgültig wie der Leser zu Lietz und seinem Werke 
steht, seine starke Erzieherpersönlichkeit, die Tiefe und 
Weite seines lebensnahen sozialistischen Empfindens, sein 
Ringen umseine Lebenserfüllung und die einfache packende 
Sprache, in der das alles gegeben wird, bedeutet für jeden, 
der das Werk in Muße liest, eine anmutige Begegnung. 
Projiziert auf die Hintergründe des pädagogischen Ringens 
der Gegenwart und seiner uns nahen Zeit wird vieles, was 
hier persönlich gelebt und im Einzelfall gültig erscheint, 
für unser eigenes Erleben sinnfällig und für unser 
eigenes Erkennen allgemeingültig. Ein außergewöhnlicher 
Mann — — ein anregendes Werk.‘ 

Deutsche Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung. 
Amtsblatt des Reichs- und Preuß. Unterrichtsministeriums. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


HERMANN LIETZ-VERLAG / WEIMAR 


Verantwortlich für den Textteil: 8 wi riedrich Knorr, 8 für den Anzeigenteil: Horſt Eifendid. 
n. 0 N 
Ausgegeben am 2. März 1937 


1000. IV. Vi. 1936. Pl. 3 


— — ——— — — 


„ 


neues Scheifttum eue Psychologie 


(vgl. den Aufjag „Philofophie“ vun Srieör. Knorr auf S. 172) 


p. Helwig 
Charakterologie 


Mit 12 Abbildungen auf 4 Tafeln. Geb. RM 8.60 


Was iſt Charakter? Wieweit iſt er erfaßbar und wie bedingt? helwi 8 De 
kn tändi 5 Kritik die geſamten Probleme der modernen ton: Struftu 
olo Tupenlehre, Kaſſenkunde, Vererbungslehre, Pſuchoanaluſe, Individual- 
a a erperimentelle Charakterkunde, Pſuchopathologie uſw. Er bietet damit die 
ndlegung zu einer neuen Lehre vom Charakter. 


Aus den erſten Urteilen: 


— Buch bringt in klarer Sprache einen vollſtändigen Überblick über die heutigen 
en der Chara hen ſowohl der geiſtes⸗ wie naturwiſſenſchaftlichen. Die kritiſche 
aſſung aller weſentlichen Charakterlehren und ihrer Problematik im Verein mit einer 

a fältigen Zuſammenſtellung des einſchlägigen Schrifttums macht das Buch zu einem 
illkommenen Nachſchlagewerk für charakterologiſche Fragen.“ 
(Prof. Dr. W. Enke, Univ. Marburg. 6. 2. 1936.) 


und 


Seele als Außerung 


Unterfuhungen zum Leib ⸗Seele⸗ Problem 
Kart. ., 4.20 


Eine neue Frageſtellung nach dem Ceib⸗Seele⸗problem! Während alle Aufteilungen von 
Leib und Seele in ein „Innen“ und „Außen“ (als Parallelität oder Wechſelwirkung) 
=> befriedigen, kommt H. zu einer 15 reibung, die das Seeliſche von an n 


inniger an das eg ee bindet, trotz Wa rung ſeiner radikalen „Andersheit“: 
Seele iſt Hinwendung in das 3 Selbſtver wandlung im Wege der Außenwerdung, — 
iſt 8 Don da aus ge ir H. zuletzt zu weſentlichen neuen Ausbliden auf 
die Stellung des Menſchſeins innerhalb des Naturganzen. 


5. Kohracher 
Rleine Einführung in die Charakterkunde 


2., verb. u. erw. Aufl. Mit 12 Abbildungen auf 4 Tafeln. Kart. . 2.80 


„Der Zweck dieſes Buches ift, die Ergebniſſe der wiſſenſch en Charakterforſchun 
möglichst kurz in allgemeinver! tändlicher Weiſe darzuſtellen“. 1 Se Bed — 
und ganz, — 1 aber weit über den Rang eines ä 

abe der arakterlehren und ihrer Ergebniſſe er; den ten 1 
hen 7 — on es Derfaſſers aus mit ebenſoviel 8 lun wie fachlicher 
Kritik erf er (Deutſche rr 


verlag von 5. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Sum Derjtänönis des japaniſchen Volles (vgl. den „Ruſſag Das Kofutai- 
Prinzip und die fapaniſche Kultur” von J. Schubert auf S. 129) 


Japan und die Japaner 
Eine Landes⸗ und Volkskunde 
Lon Prof. Dr. K. Haushofer 


2. Aufl. Mit 28 Karten i. Text u. 29 Abb. a. 15 Taf. Geh. 8. —, geb. A 9.60 


„Haushofer ſieht durch ſeine präziſe Fachforſchung und durch perſönliche Größe 
alle dieſe im Laufe der Geſchichte von zweitauſend Jahren gewobenen, ſich löſenden 
und wieder neu ſich webenden Fäden der Kulturpſyche Japans, die ſich ihm im 
Alltagsaſpekt und in der Naturwirklichkeit offenbaren. Aberall, wo die Fühler 
Haushofers taſteten, trafen feine Wiſſenſchaft und feine Perſönlichkeit die Kern⸗ 
punkte der Gegenſtände. 
Dieſes Buch ſteht nicht allein als der Wegweiſer zum Japanverſtändnis in völker⸗ 
kundlicher Hinſicht da, ſondern es wäre auch den Japanern zu empfehlen, die von 
ihrer Aufgabe und der Geſchichte Japans erfüllt ſind, um von Haushofer in ſeiner 
weitſichtigen und wirklichkeitstreuen Meinung über ihre Zukunft zu erfahren.“ 
(Junyu Kitayama in „Zeitſchrift für Geopolitik“.) 
„Eine klare faſt unentbehrliche Einführung in die Probleme, mit denen ſich Japan im 
Innern und der Welt gegenüber heute auseinanderzuſetzen hat. In dem mit ſicheren 
Strichen entworfenen bunten, an Spannungen reichen geopolitiſchen Gemälde er⸗ 
kennen wir ein Volkstum von ſeltener Geſchloſſenheit und Kraft... (Atlantis.) 


„Auf jeder Seite erkennt man die enge Vertrautheit des Verf. mit der Natur, dem 
Volk und der Kultur Japans, und man wird unwillkürlich unter dem Eindruck der 
Schilderungen für das Land und ſeine Bewohner eingenommen.... Wit beſonderer 
Spannung lieſt man die Ausführungen über Wanderbewegung und Ausdehnungs⸗ 
gedanken (Karl Sapper in „Deutſche Literaturzeitung“.) 


Der Ferne Oſten 


Macht⸗ und Wirtſchaftskampf in Oſtaſien 
Don Dr. G. Fochler⸗ Hauke 


Mit 6 Karten. Kart. ZN 1.40 


„. . . Ein Heft über den Fernen Oſten, das auf knappem Raum eine der beiten Zu⸗ 
ſammenfaſſungen iſt, die in der letzten Zeit erſchienen. Der Verfaſſer hat vor Jahres⸗ 
friſt die Mandſchurei kreuz und quer durchſtreift und von dieſem Schnittpunkt 
der oſtaſiatiſchen politiſchen Machtſtröme aus einen friſchen Eindruck von dem 
großen Kampf gewonnen, der in der ſpäteren Weltgeſchichtsſchreibung wohl ſicher 
als faſt das wichtigſte Ereignis unſerer Epoche gewertet werden wird.“ (Die Tat.) 


Verlag von 8.6. Teubner in Leipzig und Berlin 


